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Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 
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WAS  SOLL  ICH  DANN  MIT 

JESUS 

TUN,  DEN  MAN  DEN 

MESSIAS 

NENNT?" 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Lassen  Sie  mich  jetzt  zur  Osterzeit  ein 
paar  Gedanken  über  den  äußern,  dessen 
Auferstehung  wir  feiern  —  den  Mann  der 
Wunder,  unseren  Herrn  und  Erretter  Je- 
sus Christus.  Wenngleich  er  die  Kranken 
heilte,  Tote  erweckte,  Lahnne  gehen 
machte  und  Blinden  das  Augenlicht 
schenkte,  so  reicht  doch  nichts  an  das 
Wunder  heran,  das  er,  Christus,  selbst 
war. 

Wir  leben  in  einer  Welt,  wo  Pomp  und 
Macht  zählen,  wo  man  sich  mit  Düsen- 
flugzeugen und  Langstreckenraketen 
brüstet.  Es  ist  dieselbe  Art  von  Großtue- 
rei, die  das  Leid  unter  der  Herrschaft  von 


Cäsar,  Dschlngis-Khan,  Napoleon  und 
Hitler  verursacht  hat.  In  einer  solchen 
Welt  ist  es  nicht  leicht,  zu  erkennen, 
daß  — 

ein  Kind,  das  in  einem  Stall  zu  Betle- 
hem  geboren  wurde, 

ein  Junge,  der  in  Nazaret  als  Zimmer- 
mann aufwuchs, 

ein  Angehöriger  einer  besiegten  und 
unterdrückten  Nation, 

ein  Mann,  dessen  Füße  ihn  während 
seines  Erdenlebens  nie  über  einen  Um- 
kreis von  240  Kilometern  Radius  hinaus- 
trugen, der  keinen  Schulabschluß  hatte, 
nie  von  einer  bedeutenden  Kanzel  rede- 
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te,  der  kein  Zuhause  hatte  und  zu  Fuß  und 
ohne  Tasche  reiste  —  daß  dieser  Mann  in 
Wirl<lichl<eit  der  Schöpfer  von  Himmel 
und  Erde  und  allem  Ist,  was  darinnen  ist. 

Auch  fällt  es  vielen  nicht  leicht,  anzuer- 
kennen, — 

daß  er  der  Urheber  unserer  Errettung 
ist  und  daß  es  keinen  anderen  Namen 
gibt,  durch  den  wir  errettet  werden  sollen; 

daß  er  uns  bezüglich  dessen,  was  ewig 
und  göttlich  ist,  mehr  Licht  und  Verständ- 
nis gebracht  hat,  als  irgendein  anderer; 

daß  seine  Lehre  nicht  nur  das  persönli- 
che Verhalten  von  Millionen  beeinflußt 
hat,  sondern  auch  politische  Systeme, 
die  die  Würde  des  Menschen  anerkennen 
und  ihn  schützen,  sowie  soziale  Grund- 
sätze, wodurch  Bildung  und  Kultur  geför- 
dert werden; 

und  daß  sein  einzigartiges  Vorbild  zur 
größten  Macht  zum  Guten  und  für  den 
Frieden  in  der  Welt  geworden  ist. 

Ich  stelle  erneut  die  von  Pontius  Pilatus 
vor  zweitausend  Jahren  ausgesprochene 
Frage:  „Was  soll  ich  dann  mit  Jesus  tun, 
den  man  den  Messias  nennt?"  (Matthäus 
27:22.)  In  der  Tat  müssen  wir  uns  ständig 
fragen:  Was  sollen  iv/r  mit  Jesus  tun,  den 
man  den  Messias  nennt?  Was  sollen  wir 
bezüglich  seiner  Lehre  tun,  und  wie  kön- 
nen wir  sie  zu  einem  festen  Bestandteil 
unseres  Lebens  machen?  Darf  ich  dazu 
einige  Vorschläge  machen? 

Christus  verkörpert  das  Geben 

Gott  Vater  gab  seinen  Sohn,  und  der 
Sohn  gab  sein  Leben.  Wo  nicht  gegeben 
wird,  da  ist  auch  kein  echtes  Christen- 
tum, und  ohne  Opfer  gibt  es  keine  wahre 
Gottesverehrung. 

Ich  erinnere  mich  an  eine  Begeben- 
heit, von  der  ich  auf  einer  Pfahlkonferenz 
in  Idaho  erfuhr.  Eine  Farmerfamilie  hatte 


Baumaterial  für  einen  dringend  benötig- 
ten Anbau  für  das  Wohnhaus  bestellt. 
Drei,  vier  Tage  nach  der  Bestellung  kam 
der  Vater  in  die  Baustoffhandlung  und 
sagte:  „Macht  es  Ihnen  etwas  aus,  wenn 
wir  die  Bestellung  stornieren?  Der  Bi- 
schof hat  gestern  abend  mit  meinem 
Sohn  John  wegen  einer  Mission  gespro- 
chen, und  unser  Anbau  wird  ein  wenig 
warten  müssen."  Der  Händler  erwiderte: 
„Ihr  Sohn  wird  auf  Mission  gehen,  und 
wenn  er  zurückkommt,  ist  der  Anbau  fer- 
tig." Das  ist  Christentum:  Eine  Familie 
schickt  einen  Jungen  in  die  Welt,  um  das 
Evangelium  zu  verkünden,  und  dafür 
kommen  Freunde  und  helfen  der  Familie. 
Was  sollen  wir  also  mit  Jesus  tun,  den 
man  den  Messias  nennt? 

Wir  müssen  von  uns  selbst  geben,  von 
unserem  Vermögen,  unserem  Inneren, 
unserem  Verstand  und  unserer  Kraft,  um 
denen  zu  helfen,  die  Hilfe  brauchen,  und 
um  Gottes  ewige  Wahrheit  zu  verbreiten. 
Das  gehört  zum  eigentlichen  Wesen  wah- 
ren Christentums. 

Christus  ist  der  Schöpfer 

Wenn  ich  an  den  Erretter  denke,  dann 
kommen  mir  die  Worte  des  Johannes  in 
den  Sinn: 

„Im  Anfang  war  das  Wort,  und  das 
Wort  war  bei  Gott,  und  das  Wort  war  Gott. 

Im  Anfang  war  es  bei  Gott. 

Alles  ist  durch  das  Wort  geworden,  und 
ohne  das  Wort  wurde  nichts,  was  gewor- 
den ist. 

In  ihm  war  das  Leben,  und  das  Leben 
war  das  Licht  der  Menschen."  (Johannes 
1:1-4.) 

Alles,  was  gut  und  schön  ist,  hat  er  er- 
schaffen. Beim  Anblick  majestätischer 
Berge,  die  hoch  in  den  blauen  Himmel  ra- 
gen, denke  ich  an  Jesus,  den  Schöpfer 


von  Himmel  und  Erde.  Ich  habe  am 
Strand  einer  Insel  im  Pazifik  gestanden 
und  in  überwältigender  Schönheit  die 
Sonne  aufgehen  sehen  —  eine  goldene 
Scheibe,  umringt  von  rosa,  weißen  und 
violetten  Wolken  —  und  dabei  an  Jesus 
gedacht,  das  Wort,  wodurch  alles  und  oh- 
ne das  nichts  wurde.  Ich  habe  ein  Kind 
gesehen  —  schön,  mit  glänzenden  Au- 
gen, unschuldig,  liebe-  und  vertrauens- 
voll —  und  war  überwältigt  von  der  Erha- 
benheit und  dem  Wunder  der  Schöpfung. 
Was  sollen  wir  also  mit  Jesus  tun,  den 
man  den  Messias  nennt? 

Diese  Erde  ist  seine  Schöpfung.  Wenn 
wir  sie  verderben,  beleidigen  wir  ihn.  Un- 
ser Körper  ist  das  Werk  des  Schöpfers. 
Wenn  wir  ihn  mißbrauchen,  beleidigen 
wir  den  Schöpfer. 

Durch  Christus  kommt 
das  ewige  Leben 

So  gewiß,  wie  Christus  auf  die  Erde  ge- 
kommen ist,  unter  den  Menschen  gelebt, 
sein  Leben  niedergelegt  hat  und  der  Erste 
der  Auferstehung  geworden  ist,  so  gewiß 
werden  auch  alle  Menschen  durch  das 
Sühnopfer  an  der  Unsterblichkeit  teilha- 
ben. Der  Tod  kommt  zwar,  doch  ist  ihm 
sein  Stachel  genommen  und  dem  Grab 
sein  Sieg  geraubt.  „Ich  bin  die  Auferste- 
hung und  das  Leben.  Wer  an  mich  glaubt, 
wird  leben,  auch  wenn  er  stirbt,  und  jeder, 
der  lebt  und  an  mich  glaubt,  wird  auf  ewig 
nicht  sterben."  (Johannes  1 1 :25,26.) 

Ich  kann  mich  erinnern,  wie  ich  einmal 
am  Sarg  eines  jungen  Mannes  stand,  des- 
sen Leben  sehr  hoffnungs-  und  verhei- 
ßungsvoll gewesen  war.  Er  war  in  seiner 
Schulzeit  Sportler  und  später  ein  hervor- 
ragender Student  gewesen,  ein  freundli- 
cher, hochintelligenter  junger  Mann. 
Dann  war  er  auf  Mission  gegangen.  Als  er 


mit  seinem  Mitarbeiter  im  Auto  fuhr,  ge- 
riet ein  entgegenkommendes  Fahrzeug 
auf  ihre  Fahrbahn  und  raste  in  sie  hinein. 
Er  starb  eine  Stunde  später  im  Kranken- 
haus. Als  ich  am  Rednerpult  stand  und 
seinen  Vater  und  seine  Mutter  ansah, 
spürte  ich  eine  Überzeugung,  die  ich  so 
sicher  nie  zuvor  empfunden  hatte.  Wäh- 
rend ich  über  den  Sarg  hinwegschaute, 
wußte  ich  mit  Bestimmtheit:  Dieser  junge 
Mann  war  nicht  gestorben,  sondern  nur  in 
ein  anderes  Arbeitsfeld  im  ewigen  geistli- 
chen Dienst  des  Herrn  versetzt  worden. 
Was  sollen  wir  dann  mit  Jesus  tun,  den 
man  den  Messias  nennt?  Wir  wollen  mit 
der  sicheren  Erkenntnis  leben,  daß  wir  ei- 
nes Tages  „vor  Gott  stehen  [werden]  — 
wissend,  wie  wir  jetzt  wissen,  und  wir 
werden  eine  klare  Erinnerung  an  all  unse- 
re Schuld  haben"  (Alma  1 1 :43).  Leben  wir 
doch  heute  in  dem  Bewußtsein,  daß  wir 
für  immer  leben  werden!  Leben  wir  mit 
der  Überzeugung,  daß  jeglicher  Grund- 
zug der  Intelligenz,  des  Schönen,  Wahren 
und  Guten,  den  wir  uns  in  diesem  Leben 
zu  eigen  machen,  mit  uns  in  der  Auferste- 
hung hervorkommen  wird. 

Christus  verkörpert  IVlitleld  und  Liebe, 
vor  allem  aber  die  Bereitschaft 
zu  vergeben 

„Seht,  das  Lamm  Gottes,  das  die  Sün- 
de der  Welt  hinwegnimmt."  (Johannes 
1 :29.)  Wie  armselig  wäre  doch  unser  Le- 
ben ohne  den  Einfluß  seiner  Lehre  und 
ohne  sein  einzigartiges  Beispiel.  Lehren 
wie  die,  daß  man  auch  die  andere  Wange 
hinhalten  oder  die  zweite  Meile  gehen 
soll,  die  Heimkehrdes  verlorenen  Sohnes 
und  viele  andere  Lehren,  die  ihresglei- 
chen nicht  haben,  sind  in  jahrhunderte- 
langer Überlieferung  zu  einem  Katalysa- 
tor geworden,  der  einen  großen  Teil  der 


Unmenschlichkeit  unter  Menschen  in 
Güte  und  Barmherzigkeit  verwandelt. 

Wo  Christus  verbannt  wird,  herrscht 
Brutalität.  Güte  und  Nachsicht  herr- 
schen, wo  man  Christus  anerkennt  und 
sich  an  seine  Lehre  hält. 

Was  sollen  wir  dann  mit  Jesus  tun,  den 
man  den  Messias  nennt?  „Es  ist  dir  ge- 
sagt worden,  Mensch,  was  gut  ist  und 
was  der  Herr  von  dir  erwartet:  Nichts  an- 
deres als  dies:  Recht  tun,  Güte  und  Treue 
lieben,  in  Ehrfurcht  den  Weg  gehen  mit 
deinem  Gott."  (Micha  6:8.) 

„Darum  sage  ich  euch:  Ihr  sollt  einan- 
der vergeben;  denn  wer  die  Verfehlungen 
seines  Bruders  nicht  vergibt,  der  steht 
schuldig  vor  dem  Herrn;  denn  auf  ihm 
bleibt  die  größere  Sünde."  (LuB  64:9.) 


Christus  schenkt  Frieden 

IchwarvorvielenJahren  in  Europa,  als 
Panzer  durch  die  Straßen  einer  großen 
Stadt  rollten  und  Studenten  im  Maschi- 
nengewehrfeuer starben.  An  jenem  De- 
zembertag war  ich  am  Berner  Bahnhof. 
Um  elf  Uhr  vormittags  fingen  alle  Kir- 
chenglocken der  Schweiz  an  zu  läuten, 
und  als  sie  verstummten,  blieben  alle 
Fahrzeuge  stehen  —  jedes  Auto,  jeder 
Bus,  jeder  Zug.  In  der  riesigen  Bahnhofs- 
halle wurde  es  totenstill.  Ich  blickte  vom 
Haupteingang  hinaus  auf  den  Vorplatz. 
Auf  einem  Baugerüst  am  Hotel  gegen- 
über nahmen  die  Arbeiter  die  Mütze  ab. 
Selbst  die  Fahrräder  blieben  stehen. 
Männer,  Frauen  und  Kinder  stiegen  ab 
und  standen  barhäuptig  und  gesenkten 
Kopfes  still.  Dann,  nach  drei  gebetsvollen 
Schweigeminuten,  begannen  Lastwagen 
aus  Genf,  Bern,  Basel  und  Zürich  nach 
Osten  zu  rollen,  in  das  Land,  das  in  Not 
war,  ganze  Konvois,  beladen  mit  Lebens- 


mitteln, Kleidung  und  Medizin.  Die 
Schweiz  öffnete  ihre  Tore  den  Flüchtlin- 
gen. 

Als  ich  damals  an  jenem  Dezember- 
morgen dort  stand,  gab  mir  der  erstaunli- 
che Gegensatz  zu  denken:  in  einer  Nation 
eine  Gewaltherrschaft,  die  auf  Studenten 
schoß,  in  einer  anderen  der  Geist  eines 
christlichen  Volkes,  das  gebetsvoll  und 
ehrfürchtig  das  Haupt  neigt  und  sich 
dann  an  die  Arbeit  macht,  um  zu  helfen 
und  zu  retten. 

Was  sollen  wir  mit  Jesus  tun,  den  man 
den  Messias  nennt?  „Denn  ich  war  hung- 
rig, und  ihr  habt  mir  zu  essen  gegeben; 
ich  war  durstig,  und  ihr  habt  mir  zu  trinken 
gegeben;  ich  war  fremd  und  obdachlos, 
und  ihr  habt  mich  aufgenommen;  ich  war 
nackt,  und  ihr  habt  mir  Kleidung  gegeben; 
ich  war  krank,  und  ihr  habt  mich  besucht; 
ich  war  im  Gefängnis,  und  ihr  seid  zu  mir 
gekommen."  (Matthäus  25:35-36.) 

Jesus  Christus  ist  mehr  als  ein  Fest- 
tagssymbol. Er  ist  der  Sohn  Gottes,  der 
Schöpfer  der  Erde,  der  Jahwe  des  Alten 
Testaments,  die  Erfüllung  des  Gesetzes 
des  Mose,  der  Erlöser  der  Menschheit, 
der  König  der  Könige,  der  Friedensfürst. 

Ich  danke  unserem  ewigen  Vater,  daß 
die  Menschheit  in  diesen  letzten  Tagen 
mit  vermehrter  Gewißheit  und  vermehr- 
tem Wissen  über  Christus  gesegnet  ist. 
Ich  freue  mich  und  bin  dankbar,  daß  er 
seine  unvergleichbaren  Evangeliumsleh- 
ren in  Ihrer  Vollständigkeit  neu  bestätigt 
hat,  daß  er  seine  Priestertumsvollmacht 
und  seine  Kirche  wiederhergestellt  hat, 
um  ein  Volk  für  seine  Wiederkunft  in  Herr- 
lichkeit und  Macht  am  Beginn  des  Millen- 
niums bereit  zu  machen. 

Ich  bin  froh,  daß  wir,  das  Volk  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage,  wissen,  daß  es  ihn 
gibt,  daß  er  wirklich  ist,  und  daß  wir  von 
ihm  sichere  Weisung  empfangen. 


„Und  nun,  nach  den  vielen  Zeugnis- 
sen, die  von  ilim  gegeben  worden  sind,  ist 
dies,  als  letztes  von  allen,  das  Zeugnis, 
das  wir  geben,  nämlich:  Er  lebt! 

Denn  wir  haben  ihn  gesehen,  ja,  zur 
rechten  Hand  Gottes;  und  wir  haben  die 
Stimme  Zeugnis  geben  hören,  daß  er  der 
Einziggezeugte  des  Vaters  ist, 

daß  von  ihm  und  durch  ihn  und  aus  ihm 
die  Welten  sind  und  erschaffen  worden 
sind  und  daß  ihre  Bewohner  für  Gott  ge- 
zeugte Söhne  und  Töchter  sind."  (LuB 
76:22-24.) 

Das  Ist  unser  Zeugnis  an  die  ganze 
Menschheit.  Es  ist  unser  Geschenk  und 
unser  Segen  für  die  Welt.  Er  ist  unsere 


Freude  und  Errettung,  und  wer  andere  an 
dieser  Wahrheit  teilhaben  läßt,  wird  mehr 
Sinn  im  Leben  finden. 

Was  sollen  wir  dann  mit  Jesus  tun,  den 
man  den  Messias  nennt? 

Von  ihm  lernen  und  die  heiligen  Schrif- 
ten erforschen,  denn  sie  sind  es,  die  von 
ihm  Zeugnis  geben;  über  das  Wunder  sei- 
nes Lebens  und  seiner  Sendung  nach- 
denken; noch  ein  wenig  eifriger  versu- 
chen, seinem  Beispiel  und  seiner  Lehre 
zu  folgen. 

Indem  wir  ihm  nachfolgen,  können  wir 
zu  unserem  Vater  zurückkehren  und  ewi- 
ges Leben  haben.  Das  bezeuge  ich  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Für  die  Heimlehrer 


Einige  wesentliche  Punkte,  die  Sie 
vielleicht  bei  Ihrem  Heimiehrgespräch 
hervorheben  möchten: 

1 .  Wir  müssen  uns  ständig  fragen: 
Was  sollen  wir  mit  Jesus  tun,  den  man 
den  Messias  nennt?  Was  sollen  wir  be- 
züglich seiner  Lehre  tun,  und  wie  kön- 
nen wir  sie  zu  einem  festen  Bestandteil 
unseres  Lebens  machen? 

2.  Christus  verkörpert  das  Geben. 
Gott  Vater  gab  seinen  Sohn,  und  der 
Sohn  gab  sein  Leben.  Wo  nicht  gege- 
ben wird,  da  ist  auch  kein  echtes  Chri- 
stentum, und  ohne  Opfer  gibt  es  keine 
wahre  Gottesverehrung. 

S.Christus  ist  der  Schöpfer.  „Alles  ist 
durch  das  Wort  geworden."  Alles,  was 
gut  und  schön  ist,  hat  er  erschaffen. 

4.  Christus  macht  das  ewige  Leben 
möglich.  Er  wurde  der  Erste  der  Aufer- 
stehung. Dank  ihm  werden  alle  Men- 
schen in  Ewigkeit  leben. 


5.  Christus  verkörpert  Mitleid,  Liebe, 
Vergebung  und  Frieden. 

6.  Wir  Heilige  der  Letzten  Tage  wis- 
sen, daß  Christus  wirklich  lebt.  Wir 
empfangen  von  ihm  persönliche  und  si- 
chere Führung. 

Hilfen  für  das  Gespräch 

1.  Schildern  Sie,  was  Ihnen  der  Er- 
retter und  sein  Leben  persönlich  be- 
deuten. Lassen  Sie  auch  die  anderen 
dazu  Stellung  nehmen. 

2.  Gibt  es  in  diesem  Artikel  Schrift- 
stellen oder  Zitate,  die  die  Familie  ge- 
meinsam lesen  und  besprechen  möch- 
te? 

3.  Hat  der  Kollegiumspräsident  oder 
der  Bischof  eine  Botschaft  bezüglich 
des  Schöpfers  und  Erlösers  an  das  Fa- 
milienoberhaupt? 


GENEALOGIE 


UND 


TEMPELARBEIT 


EINS  KANN  NICHT 
OHNE  DAS  ANDERE  SEIN 


George  D.  Durrant 


Kürzlich  fragte  ich  anläßlich  einer  Dis- 
kussion den  derzeitigen  Geschäftsführer 
der  Genealogischen  Gesellschaft,  Eider 
Royden  G.  Derrickvom  Ersten  Kollegium 
der  Siebzig:  „Wie  sehen  Sie  den  Zusann- 
menhang  zwischen  Genealogie  und  Tem- 
pelarbeit?" 

Er  erwiderte:  „Eins  kann  nicht  ohne 
das  andere  sein." 

Genealogie  und  Tempelarbeit  lassen 
sich  nicht  trennen.  Es  handelt  sich  um 
zwei  untrennbare  Teile  einer  einzigen 
göttlichen  Verfügung,  die  der  Herr  uns 
zur  Erlösung  der  Toten  gegeben  hat.  Für 
einen  Heiligen  der  Letzten  Tage  sollte  es 
nicht  bloß  ein  Steckenpferd  sein,  nach 
seinen  Vorfahren  zu  forschen.  Vom 
Standpunkt  der  Ewigkeit  aus  gesehen  ist 
Genealogie  ohne  Tempelarbeit  oder 
Tempelarbeit    ohne    Genealogie    nicht 


sinnvoller,  als  wollte  man  mit  einem  hal- 
ben Ball  balispielen. 

Manche  meinen,  die  Tempelarbeit  sei 
schon  von  ihrem  Wesen  her  wichtiger 
und  heiliger  —  die  obere  Hälfte  des  Balls, 
sozusagen.  Doch  bei  einem  rollenden 
Ball  gibt  es  weder  oben  noch  unten.  Ich 
habe  Mitglieder  der  Kirche  sagen  hören: 
„Ich  gehe  gern  in  den  Tempel,  um  die  hei- 
ligen Handlungen  zu  vollziehen,  aber  Ge- 
nealogie interessiert  mich  einfach  nicht." 
Andere  meinen:  „Wenn  ich  könnte, 
brächte  ich  meine  ganze  Zeit  mit  Genea- 
logie zu.  Ich  finde  es  so  aufregend,  daß 
ich  vom  Morgen  bis  zum  Abend  in  der  ge- 
nealogischen Bibliothek  sein  könnte." 
Wären  wir  alle  entweder  der  einen  oder 
der  anderen  Ansicht,  so  hätten  wir  entwe- 
der im  Tempel  einen  riesigen  Überschuß 
an  Namen  oder  lange  Warteschlangen 


l    <    i  i    i  i    t, 


vor  dem  Tempel,  weil  es  keine  Namen  gä- 
be. 

Eider  Boyd  K.  Packer  vom  Kollegium 
der  Zwölf  machte  den  Zusammenhang 
zwischen  den  beiden  Bereichen  deutlich, 
indem  er  sagte:  „Es  kann  einem  nicht  an 
der  Tempelarbeit  gelegen  sein,  ohne  daß 
man  zugleich  der  genealogischen  Arbeit 
große  Bedeutung  beimißt.  Die  genealogi- 
sche Arbeit  ist  als  Dienst  für  den  Tempel 
grundlegend.  Bliebe  das  genealogische 
Programm  ergebnislos,  so  müßten  auch 
die  Tempel  geschlossen  werden."  {The 
Holy  Temple,  S.  224.) 

Im  Oktober  1975  sagte  Elder  Packer 
vor  einer  Gruppe  Regionalrepräsentan- 
ten: 

„In  den  vergangenen  zwei  Monaten 
habe  ich  einige  Hohenpriestergruppen 
besucht.  Meistens  war  ich  nur  Zuhörer. 
Ich  wollte  herausfinden,  was  die  Hohen 
Priester  in  diesem  Punkt  tun  —  und  war- 
um nicht!  Die  Ermittlung  war  hochinter- 
essant . . . 

Ich  besuchte  eine  Hohenpriestergrup- 
pe mit  39  Mitgliedern,  alle  mit  guter  Aus- 
bildung und  gutem  Einkommen  und  viele 
bereits  in  Pension.  Während  der  letzten 
Jahre  hatten  sie  1122  Tempelendow- 
ments  vollzogen.  In  derselben  Zeit  wur- 
den von  dieser  Gruppe  infolge  ihrer  eige- 
nen genealogischen  Forschungsarbeit  in 
Ihren  eigenen  Familienurkunden  ganze 
zwei  Namen  eingeschickt,  wovon  einer 
noch  nicht  für  die  Tempelarbeit  freigege- 
ben war.  Wie  ich  festgestellt  habe,  ist  die- 
se Situation  typisch. 

Die  genealogische  Arbeit  in  der  Kl  rche 
wird  größtenteils  einigen  wenigen  über- 
lassen, die  sich  besonders  dafür  interes- 
sieren, diese  Arbeit  aufregend  finden  und 
sich  ihr  voll  und  ganz  widmen."  (Ebda.) 

Manche  meinen,  auf  irgendeine  Weise 
gäbe  es  immer  Namen  im  Tempel,  ohne 


daß  sie  etwas  dazutun  —  so  wie  für  die  Is- 
raeliten in  der  Wüste  jeden  Morgen  Man- 
na auf  der  Erde  lag. 

Wir  sollen  aber  mit  der  Familie  arbei- 
ten und  Namen  aus  der  eigenen  Familie 
bringen,  damit  wir,  wenn  wir  in  den  Tem- 
pel gehen,  es  für  unsere  eigenen  verstor- 
benen Vorfahren  tun.  Der  Herr  hat  jeden 
von  uns  und  unsere  Familien  durch  seine 
Knechte  aufgefordert,  dafür  zu  sorgen, 
daß  für  unsere  verstorbenen  Vorfahren 
die  heiligen  Handlungen  des  Tempels 
vollzogen  werden.  Elder  Mark  E.  Peter- 
sen vom  Kollegium  der  Zwölf  hat  betont: 

„Worin  besteht  also  unsere  Obliegen- 
heit? Jeder  von  uns  muß  —  wenn  er  vor- 
gibt, überhaupt  nach  dem  Evangelium  zu 
leben  —  nach  unseren  Verstorbenen  for- 
schen und  die  errettenden  heiligen  Hand- 
lungen für  sie  vollziehen  lassen. 

Viele  meinen,  sie  würden  ihrer  Verant- 
wortung gerecht,  indem  sie  einfach  in 
den  Tempel  gehen.  Aber  das  stimmt  nicht 
ganz.  Freilich  müssen  wir  in  den  Tempel 
gehen,  sogar  oft.  Wer  noch  keine  Unterla- 
gen über  seine  eigenen  Vorfahren  hat, 
soll  natürlich  anderen  mit  ihren  Namen 
helfen,  während  er  nach  seinen  eigenen 
forscht. 

Aber  wir  müssen  verstehen,  daß  wir 
unsere  Pflicht  nur  teilweise  erfüllen, 
wenn  wir  nicht  für  unsere  eigenen  Ver- 
storbenen in  den  Tempel  gehen,  denn  es 
wird  auch  von  uns  gefordert,  daß  wir  aus- 
drücklich zur  Errettung  unserer  eigenen 
Vorfahren  in  den  Tempel  gehen  und  die 
verschiedenen  Generationen  durch  die 
Macht  des  heiligen  Priestertums  anein- 
anderbinden  sollen. 

Machen  wir  uns  von  dem  Irrtum  frei, 
wir  erfüllten  durch  den  Tempelbesuch  un- 
sere ganze  Pflicht,  denn  es  ist  nicht  so. 
Das  allein  ist  nicht  genug  .  . . 

Gott  macht  jeden  für  die  Errettung  sei- 
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ner  eigenen  —  ausdrücklich  seiner  eige- 
nen—  Familieverantwortlich."(GK,  April 
1976.) 

Haben  Sie  schon  erlebt,  wie  schön  es 
ist,  für  den  eigenen  Großvater  oder  für  die 
eigene  Urgroßmutter  durch  den  Tempel 
zu  gehen  —  oder  können  Sie  sich  dieses 
Erlebnis  vorstellen?  Nichts  ist  uns  so  teu- 
er wie  die  Erlebnisse,  die  wir  geistig  nen- 
nen. Und  bei  keiner  anderen  Tätigkeit  in 
der  Kirche  kann  man  mehr  davon  haben, 
als  wenn  wir  nach  unseren  Verstorbenen 
forschen  und  für  sie  durch  den  Tempel 
gehen.  Eider  Packer  hat  diesbezüglich 
gesagt: 

„Keiner  in  der  Kirche  kann  diese  Arbeit 
tun,  ohne  daß  er  dadurch  geistig  beein- 
flußt wird.  Dieses  Werk  ist  vom  Geist  des 
Elija  durchdrungen.  Viele  der  kleinen  Är- 
gernisse unseres  Lebens,  die  kleinen 
Schwierigkeiten  und  trivialen  Probleme, 
die  uns  zusetzen,  werden  in  die  richtige 
Perspektive  gerückt,  wenn  wir  sehen,  wie 
die  Generationen  für  die  Ewigkeit  mitein- 
ander verbunden  werden.  Wir  werden 
viel  geduldiger.  Wer  in  seinem  Leben  von 
Würde,  Weisheit,  Inspiration  und  Geistig- 
keit beeinflußt  werden  will,  widme  sich 
der  Tempelarbeit  und  der  genealogi- 
schen Arbeit."  {The  Holy  Temple,  8. 
224f.) 

Es  ist  etwas  Besonderes,  wenn  man 
für  jemanden  durch  den  Tempel  geht, 
nach  dessen  Namen  man  zusammen  mit 
der  Familie  selbst  gesucht,  ihn  vorberei- 
tet und  eingeschickt  hat. 

Ich  habe  Mitglieder  sagen  hören:  „Die 
Arbeit  für  unsere  eigenen  Namen  ist  be- 
reits getan."  Solange  einem  klar  ist,  daß 
das  nur  ein  Scherz  sein  kann,  mag  man  so 
etwas  ruhig  sagen.  Eider  W.  Grant  Ban- 
gerter vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 
hat  darüber  gesagt:  „Ihre  genealogische 
Arbeit  ist  nicht  abgeschlossen.   Meine 


Großeltern  haben  vor  fünfzig  Jahren  die 
, ganze'  Tempelarbeit  für  ihre  verstorbe- 
nen Verwandten  getan,  aber  unsere  Fa- 
milie hat  seither  16000  weitere  Namen 
gefunden."  (GK,  April  1982.) 

Neubekehrten  oder  Mitgliedern,  deren 
Genealogie  aus  irgendeinem  Grund  ver- 
nachlässigt wurde,  bietet  sich  hier  eine 
aufregende  Möglichkeit.  Für  sie  ist  das 
Feld  in  der  Tat  weiß,  zur  Ernte  bereit. 
Wenn  alle  50000  Familien,  die  jedes  Jah- 
re getauft  werden,  nur  die  Namen  ihres 
Viergenerationenprogramms  und  der 
verstorbenen  Kinder  dieser  Vorfahren 
einschickten,  so  würden  jährlich  minde- 
stens 3500000  Menschen  die  heiligen 
Handlungen  empfangen. 

Hegen  Sie  im  Herzen  den  Wunsch,  für 
Ihre  eigenen  Angehörigen  zu  sorgen.  Es 
gibt  in  der  Kirche  viel  zu  tun.  Die  Genealo- 
gie soll  nicht  alles  andere  verdrängen, 
und  das  andere  soll  auch  nicht  die  Genea- 
logieverdrängen. Wenn  die  Bemühungen 
des  einzelnen  und  der  Familie  gut  geplant 
sind,  kann  die  Durchschnittsfamilie  mit 
normalem  Arbeitsaufwand  selbst  die  Na- 
men ihrer  verstorbenen  Vorfahren  ausfin- 
dig machen  und  für  sie  die  heiligen  Hand- 
lungen vollziehen.  Und  natürlich  soll 
auch  jeder  die  Zweite  Meile  gehen  und  im 
Tempel  auch  für  andere  arbeiten. 

Genealogie  und  Tempelarbeit  gehen, 
wie  Eider  Derrick  gesagt  hat,  Hand  in 
Hand.  Große  Segnungen  winken  dem, 
der  weiß,  daß  eins  ohne  das  andere  nicht 
sein  kann.  Beides  zusammen  erfüllt  uns 
die  ganze  Seele  mit  Freude  darüber,  daß 
wir  im  herrlichen  Erlösungswerk  für  die 
Toten  mitwirken  können.  D 


George  Durrant  ist  Vater  von  acht  Kindern, 
Direl<tor  der  Priestertumsgenealogie  und 
Bischof  der  Gemeinde  f^t.  Olympus  II i  in  Salt 
Lake  City. 


BITTE 

VERRICHTE  MEINE 

ARBEIT 


Terry  Lynn  Fisher 


Als  mein  Mann  und  ich  noch  unter  ei- 
nem Monat  verheiratet  waren,  mußte  er 
die  militärische  Grundausbildung  erfül- 
len. Es  wurde  mir  nicht  gestattet,  ihn  zu 
begleiten,  also  blieb  ich  während  der 
sechs  Monate,  in  denen  er  fort  war,  in 
Provo,  Utah  und  arbeitete.  Das  entsprach 
gar  nicht  meiner  Vorstellung  vom  Ehele- 
ben —  mein  Mann  fast  zweitausend  Kilo- 
meter entfernt  und  nicht  einmal  in  der  La- 
ge, für  einen  Besuch  nach  Hause  zu  kom- 
men. Ich  war  eine  sehr  unglückliche 
Braut. 

Während  dieser  Zeit  wurde  ich  eines 
Nachts  durch  eine  Stimme,  die  mir  in  den 
Sinn  kam,  aus  tiefem  Schlaf  geweckt. 
Während  ich  dem  zuhörte,  was  gesagt 
wurde,  erkannte  ich,  daß  mein  Ururgroß- 
vater  zu  mir  sprach.  Ich  faßte  nnich  einen 
Augenblick,  hörte  zu  und  dachte  nach. 
Mein  Ururgroßvater  beauftragte  mich, 
seine  Familie  an  ihn  siegeln  zu  lassen.  Er 
hatte  in  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts in  den  Vereinigten  Staaten  ge- 
lebt. Aufgrund  des  amerikanischen  Bür- 
gerkriegs und  den  wirtschaftlichen  Zu- 
ständen vor  dem  Krieg  war  mein  Urur- 
großvater Georg  Wilkie  sehr  oft  fern  von 


seiner  geliebten  Frau  und  seinen  vier 
Söhnen.  Schließlich  starb  er,  während  er 
seinem  Land  im  Bürgerkrieg  diente. 

Ich  hatte  Kopien  von  Briefen  gelesen, 
die  George  Wilkie  an  seine  Familie  nach 
Hause  geschrieben  hatte  und  von  Brie- 
fen, die  seine  Familie  ihm  während  sei- 
nes oftmaligen  Fernbleibens  geschickt 
hatte.  Ich  hatte  auch  seine  Tagebücher 
gelesen.  Diese  Briefe  und  Tagebücher 
spiegelten  die  Liebe  wieder,  die  einer  für 
den  anderen  in  der  Familie  hatte,  wie 
auch  ihre  Wünsche,  wieder  vereint  zu 
sein. 

Meine  Vorfahren  waren  keine  Heiligen 
der  Letzten  Tage  und  hatten  daher  nicht 
die  Segnungen  des  Evangeliums.  Nun, 
mitten  in  der  Nacht,  war  hier  mein  Urur- 
großvater Wilkie  und  sagte  mir:  „Terry 
Lynn,  bitte  sorge  dafür,  daß  meine  Fami- 
lie an  mich  gesiegelt  wird.  Ich  möchte  mit 
ihnen  durch  alle  Ewigkeit  zusammen 
sein.  Bitte  verrichte  die  Arbeit  für  uns  im 
Tempel.  Du  bist  nun  fern  von  deinem 
Mann  —  stell  dir  vor,  das  wäre  ewig  so.  Es 
ist  furchtbar.  Ich  möchte  an  meine  Frau 
gesiegelt  werden."  Dann  war  die  Stimme 
so  schnell  wieder  verschwunden,  wie  sie 
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gekommen  war.  Zuerst  dachte  ich,  daß 
ich  mir  etwas  eingebildet  haben  mußte. 
Ich  lag  da  und  dachte  über  meine  Urur- 
großeltern  nach.  Ich  entschied  mich  da- 
für, daß  ich  ihre  Genealogie  tun  und  mit 
der  Arbeit  beginnen  sollte,  wenn  ich  die 
Zeit  dafür  hätte.  Dann  fing  ich  an,  wieder 
einzuschlafen.  Ich  war  erschrocken,  als 
die  Stimme  wiederkam  und  in  etwa  das 
gleiche  sagte,  nur  drängte  sie  mich  dies- 
mal dazu,  daß  ich  die  Arbeit  bald  verrich- 
ten sollte.  Ich  beschloß,  am  nächsten  Tag 
deswegen  etwas  zu  unternehmen.  Wie 
auch  immer,  offensichtlich  wußte  mein 
Großvater,  daß  ich  am  nächsten  Tag  zer- 
streut sein  würde,  weil  er  noch  ein  drittes 
Mal  zu  mir  sprach  und  mir  sagte,  daß  ich 
yefzf  etwas  tun  soll. 

Ich  konnte  nicht  ganz  glauben,  was  ge- 
schah, doch  mitten  in  der  Nacht  stand  ich 
auf  und  begann,  an  der  Genealogie  zu  ar- 
beiten. Ich  sah  verschiedene  Papiere  und 
Aufzeichnungen  durch  und  fand  die  Infor- 
mation, die  ich  brauchte,  um  zu  begin- 
nen. Dann  schrieb  ich  Briefe,  in  denen  ich 
um  Geburts-,  Heirats-  und  Sterbeurkun- 
den bat.  Als  ich  alles  getan  hatte,  was  ich 
zu  der  Zeit  tun  konnte,  begab  ich  mich 
schließlich  wieder  ins  Bett  zurück. 

Ich  arbeitete  viel  an  der  Genealogie 
während  der  sechs  Monate,  in  denen 
mein  Mann  fort  war.  Schließlich  war  es 
mir  möglich,  mit  meinem  Vetter  zum  Tem- 
pel zu  gehen  und  meine  Ururgroßeltern 
siegeln  zu  lassen.  Ich  kann  bezeugen, 
daß  ich  ihre  Gegenwart  dort  im  Tempel 
gefühlt  habe  und  wußte,  daß  sie  endlich 
wirklich  glücklich  und  für  ewig  zusam- 
men sein  konnten. 

Während  der  nächsten  vier  Jahre  wur- 
de von  meinem  Mann  erwartet,  die  mei- 
ste Zeit  von  zu  Hause  fernzubleiben.  Ich 
wurde  oft  getröstet  und  gestärkt,  wenn 
ich  die  Tagebücher  meiner  Ururgroßel- 


lllustriert  von  Dileen  Marsh 

tern  las.  Darum  wissend,  daßsie  ähnliche 
Situationen  erfahren  hatten,  half  es  mir  ir- 
gendwie, mein  Leben  in  die  richtige  Per- 
spektive zu  bringen.  Ich  fühlte  mich  ihnen 
sehr  nahe  und  obwohl  ich  sie  nie  getrof- 
fen hatte,  spürte  ich,  daß  ich  sie  kannte. 
Das  Beispiel,  daß  mir  meine  Ururgroßel- 
tern unwissentlich  gegeben  haben,  ist 
und  bleibt  eine  Inspiration.  G 


Terry  L  Fischer,  Mutter  von  drei  Kindern  und 
Teilzeit-Studentin  an  der  Brigham-Young- 
Universität,  ist  Ratgeberin  in  der  PV-Leitung 
der  102.  Gemeinde  der  BYU. 
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AUS 

DEM  LEBEN  DER 

MITGLIEDER 


Eines  Tages  erzählte  mir  meine  Mut- 
ter, Linnie  P.  Gold,  von  einer  Erfahrung, 
die  seitdem  mein  Leben  beeinflußt  hat. 

Sie  sagte,  daß  die  Mitglieder  der  Kir- 
che nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  gebe- 
ten wurden,  Kleidung  für  die  notleiden- 
den Menschen  in  Deutschland  zu  spen- 
den. Folglich  sammelte  meine  Mutter  aus 
unseren  Schubladen  und  Schränken  ab- 
getragene, aussortierte  Kleidung,  die  zu 
gut  zum  Wegwerfen  war.  Plötzlich  hörte 
sie  eine  Stimme  sagen:  „Würdest  du  mir 
so  etwas  geben?" 

WÜRDEST  DU  MIR 

SO  ETWAS  GEBEN? 

Cherry  G.  Wolf 

„Oh,  nein",  war  ihr  sofortiger  Ausruf, 
und  sie  begann  sogleich  damit,  die  be- 
sten Kleidungsstücke  im  Haus  zusam- 
menzusuchen. Als  Herausgeber  der  Ge- 
meindezeitung, die  am  nächsten  Tag  ge- 
druckt werden  sollte,  schrieb  sie  schnell 
eine  dichterisch  gefaßte  Bitte  um  Klei- 
dung. Die  Leserwaren  durch  dieses  Ersu- 
chen tief  berührt  und  reagierten  vollauf. 

Nun  weiß  ich,  warum  meine  Mutter  so 
frei  gibt  und  immer  etwas  für  andere  tut. 
Sie  gibt  ihm.  O 

Schwester  Cherry  G.  Wolf  lebt  in  Hillsboro, 
Oregon. 


Mehrere  Jahre,  nachdem  der  Zweite 
Weltkrieg  vorüber  war,  zog  unsere  Fami- 
lie (bestehend  aus  meinem  Mann,  zwei 
Söhnen  im  Alter  von  zwei  und  vier  Jahren 
und  mir  selbst)  nach  Spanisch  Fork  in 
Utah.  Wir  waren  etwa  sechs  Monate  in 
unserem  neuen  Zuhause,  als  ich  gebeten 
wurde,  die  Kindergartenklasse  der  Pri- 
marvereinigung ( =  PV)  zu  lehren. 

Ich  war  sehr  scheu. 

DU  KANNST 
ES  SCHAFFEN 

Elaine  Teasdale 

Obwohl  ich  mein  Leben  lang  ein  Mit- 
glied der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  gewesen  war,  habe  ich 
nie  ein  Amt  in  der  Kirche  ausgeübt.  Des- 
halb sprach  ich  mit  der  PV-Leiterin  (Re- 
becca Christensen),  die  ich  ziemlich  gut 
kannte.  „Ich  könnte  die  Kinder  in  der  Kin- 
dergartenklasse niemals  lehren",  sagte 
ich  ihr,  „das  habe  ich  noch  nie  zuvor  ge- 
macht." 

Die  PV-Leiterin  wußte,  daß  ich  scheu 
war,  doch  sie  wußte  auch,  daß  ich  Kinder 
liebte.  Sie  brachte  ihre  Liebe  für  mich 
zum  Ausdruck  und  sagte  mir,  daß  sie 
wüßte,  daß  ich  diese  Arbeit  lieben  würde, 
wenn  ich  es  nur  auf  einen  Versuch  an- 
kommen lassen  würde.  Ich  lehnte  das  An- 
gebot ab.  Doch  als  sie  sich  vom  Stuhl  er- 
hob, um  hinauszugehen,  sagte  sie  mir, 
daß  sie  von  mir  erwarten  würde,  diese 
Gruppe  von  Kindern  in  der  nächsten  PV 
zu  unterrichten.  Sie  war  noch  nicht  ge- 
gangen, da  fand  ich  den  Leitfaden,  den 
sie  auf  einem  Stuhl  liegengelassen  hatte. 
Ich  dachte,  ich  müßte  ihn  zurückgeben, 
doch  anstatt  das  zu  tun,  öffnete  ich  ihn 
und  las  die  schönen  Lektionen  darin.  Je- 
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den  Tag  sagte  ich  zu  mir,  ich  würde  das 
Buch  zurücl<geben,  und  jeden  Tag  wurde 
es  schwieriger  für  mich,  daran  zu  den- 
ken, was  ich  wohl  der  PV-Leiterin  sagen 
könnte.  Der  Tag,  an  dem  die  Klasse  zu- 
sammenkam, war  bald  da.  Ich  wußte,  daß 
ich  die  Lektion  geben  oder  jemanden  fin- 
den mußte,  der  dazu  bereit  war.  Deshalb 
befaßte  ich  mich  damit  und  bereitete 
mich  vor.  Ich  sagte  zu  mir:  „Ich  werde 
den  Unterricht  nur  dieses  eine  Mal  geben 
und  dann  das  Buch  zurückgeben." 

Ich  habe  diese  Klasse  drei  Jahre  lange 
belehrt.  Dann  unterrichtete  ich  fünf  Jahre 
lang  eine  andere  PV-Klasse.  Als  unsere 
Gemeinde  geteilt  wurde,  wurde  ich  in  die 
PV-Leitung  berufen. 

Über  die  Jahre  habe  ich  viele  Führer- 


schaftsämter innegehabt:  Bienenkorb- 
Leiterin,  Leiterin  der  Jungen  Damen,  Rat- 
geberin und  dann  Leiterin  der  Frauen- 
hilfsvereinigung  unserer  Gemeinde  und 
Sekretärin  unserer  Pfahl-Frauenhilfs- 
vereinigung.  Die  Berufungen  haben  mir 
geholfen,  ein  erfüllteres  und  glückliche- 
res Leben  zu  führen,  da  sie  mir  geholfen 
haben,  meine  Schüchternheit  zu  über- 
winden und  zu  lernen,  meine  Mitmen- 
schen zu  lieben.  All  das,  weil  eine  liebe, 
vertrauensvolle  Führerin  zeigte,  daß  sie 
sich  wirklich  um  mich  sorgte  und  mich 
nicht  „nein"  zu  einer  Berufung  sagen  las- 
sen würde.  D 

Schwester  Elaine  Teasdale  lebt  immer  noch 
in  Spanish  Forl<,  Utah. 
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FÜR  UNSEREN  FREUND, 
DAS  NEUE  MITGLIED 


Eider  Loren  C.  Duini 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


I 


.ch  möchte  meine  Anmerkungen  gern 
an  eine  besondere  Gruppe  von  Men- 
schen richten  —  jene,  die  sich  gerade  be- 
kehrt haben  oder  die  in  Kürze  der  Kirche 
beitreten  werden. 

Wir  heißen  Sie,  unser  Freund  und  neu- 
es Mitglied,  in  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  willkommen. 
Mit  Paulus  sagen  wir:  „Ihr  seid  also  jetzt 
nicht  mehr  Fremde  ohne  Bürgerrecht, 
sondern  Mitbürger  der  Heiligen  und 
Hausgenossen  Gottes  ...  der  Schluß- 
stein ist  Jesus  Christus  selbst."  (Epheser 
2:19,20.) 

Die  Tatsache,  daß  Sie  den  Geist  ver- 
spürt und  die  Lehre  Christi  empfangen 
haben,  macht  Sie  zu  jemand  Besonde- 
rem. Denn  der  Herr  hat  von  Ihnen  gesagt: 
„Meine  Auserwählten  vernehmen  meine 
Stimme  und  verhärten  nicht  ihr  Herz." 
(LuB29:7.) 

Zur  Zeit  des  Alten  Testaments  lebten 
die  Auserwählten  in  einem  Land  zusam- 
men. Sie  hatten  ihre  Propheten  und  der 
Herr  sprach  zu  ihnen  und  führte  sie.  Sie 
wurden  schließlich  das  Haus  Israel  ge- 
nannt. Doch  im  Laufe  der  Zeit  fingen  viele 
von  ihnen  an,  ihren  Gott  zu  vergessen  und 
wurden  auf  Grund  von  Sündhaftigkeit 
mehrere  Male  in  alle  Nationen  der  Welt 
verstreut.  Doch  der  Herr  gelobte  auch, 
daß  er  sich  in  den  letzten  Tagen  seines 
„zerstreuten  Israel"  erinnern  und  es  sam- 
meln werde. 

„Ich  selbst  aber  sammle  den  Rest  mei- 
ner Schafe  aus  allen  Ländern,  wohin  ich 
sie  versprengt  habe.  Ich  bringe  sie  zu- 
rück auf  ihre  Weide;  sie  sollen  fruchtbar 
sein  und  sich  vermehren.  Ich  werde  für 
sie  Hirten  bestellen,  die  sie  weiden,  und 
sie  werden  sich  nicht  mehr  fürchten  und 
ängstigen  und  nicht  mehr  verlorengehen 


—  Spruch  des  Herm."  (Jeremia  23:3,4.) 
Diese  Prophezeiung  spricht  von  Ihnen 
und  Ihrem  Eintritt  in  die  Kirche  Jesu  Chri- 
sti. Sie  sind  die  Auserwählten,  die  die 
Stimme  des  „guten  Hirten"  vernommen 
haben. 

Lassen  Sie  uns  darauf  zurückblicken, 
was  Ihnen,  dem  neuen  Mitglied,  gesche- 
hen ist  und  was  Sie  in  der  Kirche  noch  er- 
wartet. 

Zunächst  einmal  war  alles,  das  auf  sie 
einströmte,  als  sie  mit  der  Kirche  bekannt 
wurden,  auf  Christus  bezogen  gewesen. 
Sie  werden  sich  in  besonderem  Maße  mit 
den  früheren  Nephiten  verbunden  fühlen, 
die  sagten:  „Und  wir  reden  von  Christus, 
wir  freuen  uns  über  Christus,  wir  predi- 
gen Christus,  wir  prophezeien  von  Chri- 
stus, . .  .damit  unsere  Kinder  wissen  mö- 
gen, von  welcher  Quelle  sie  Vergebung 
ihrer  Sünden  erhoffen  können."  (2  Nephi 
25:26.) 

Von  Anfang  an  wurden  Sie  gebeten, 
sich  auf  die  Taufe  durch  Untertauchen 
zur  Vergebung  der  Sünden  vorzuberei- 
ten. Die  Taufe  kennzeichnete  äußerlich 
Ihre  Annahme  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  mit  seinen  Bündnissen  und  Gebo- 
ten. 

Sie  erfreuen  sich  auch  an  dem  Wissen 
undderVersicherung,  daß  Ihre  Taufe  gül- 
tig ist,  weil  derjenige,  der  sie  vollzogen 
hat,  von  Gott  „durch  das  Händeauflegen 
derer,  die  Vollmacht  haben"  (5.  Glau- 
bensartikel) berufen  wurde.  Er  hat  sich 
nicht  selbst  berufen,  sondern  wurde  von 
Gott  berufen. 

Sie  entsprachen  auch  den  Anforderun- 
gen der  Ersten  Präsidentschaft  für  den 
Eintritt  in  die  Kirche. 

Nach  der  Taufe  empfingen  Sie  die  krö- 
nende Gabe  von  unserem  himmlischen 
Vater,  welche  Ihnen  durch  die  richtige 
Person  und  in  der  richtigen  Weise  zuteil 


15 


FÜR  UNSEREN  FREUND, 
DAS  NEUE  MITGLIED 


wurde,  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes, 
aucti  der  Tröster  und  der  Geist  der  Wahr- 
heit genannt.  Sie  waren  sich  des  heiligen 
und  geweihten  Einflusses  bewußt,  wenn 
die  Missionare  Ihnen  die  Lehre  der  Kirche 
des  Herrn  lehrten. 

Denken  Sie  daran  zurück,  daß  die  Mis- 
sionare Sie  beim  Belehren  der  jeweiligen 
Lehren  und  Gebote  dazu  aufforderten, 
zum  Herrn  zu  beten,  damit  Sie  eine  eige- 
ne Bestätigung  davon  empfangen  konn- 
ten, daß  diese  Dinge  wahr  sind.  Sie  führ- 
ten sogar  an  —  durch  neuzeitliche  Offen- 
barung —  wie  der  Herr  Ihnen  antworten 
würde. 

„Aber  siehe  ...  Du  mußt  es  mit  dem 
Verstand  durcharbeiten;  dann  mußt  du 
mich  fragen,  ob  es  recht  ist."  (LuB  9:8.) 

„Ja,  siehe,  ich  werden  es  dir  im  Ver- 
stand und  im  Herzen  durch  den  Heiligen 
Geist  sagen,  der  über  dich  kommen  und 
in  deinem  Herzen  wohnen  wird."  (LuB 
8:2.) 

„Darum  wirst  du  fühlen,  daß  es  recht 
ist."  (LuB  9:8.) 

Als  Präsident  Marion  G.  Romney,  da- 
mals ein  Mitglied  des  Kollegiums  der 
Zwölf,  einmal  gefragt  wurde,  wie  es  eine 
Person  weiß,  wenn  sie  bekehrt  ist,  gab  er 
die  folgende  Antwort:  „Er  kann  darüber 
dann  sicher  sein,  wenn  seine  Seele  durch 
die  Macht  des  Heiligen  Geistes  geheilt 
wurde.  Wenn  dies  zutrifft,  wird  er  es  an 
der  Art  und  Weise  erkennen,  wie  er  fühlt, 
denn  er  wird  sich  fühlen,  wie  sich  Benja- 
mins Leute  gefühlt  haben,  als  sie  die  Ver- 
gebung ihrer  Sünden  empfingen.  In  der 
Aufzeichnung  heißt  es: ,. . .  kam  der  Geist 
des  Herrn  über  sie,  und  sie  wurden  von 


Freude  erfüllt,  weil  sie  Vergebung  für  ihre 
Sünden  empfangen  hatten  und  weil  sie 
Frieden  im  Gewissen  hatten  . . .'  (Mosia 
4:3.)" 

Nach  Ihrer  Taufe  und  nachdem  Sie  die 
Gabe  des  Heiligen  Geistes  empfangen 
hatten,  ist  noch  etwas  Zusätzliches  in  Ihr 
Leben  gekommen.  Mit  der  Wärme  und 
dem  Frieden  des  Geistes  kam  auch  mehr 
Geduld,  mehr  Verständnis,  mehr  Zuver- 
sicht, die  Fähigkeit,  Dinge  zu  tun,  die  vor- 
her jenseits  Ihrer  Fähigkeiten  zu  sein 
schienen,  eine  höhere  Wertschätzung  Ih- 
res eigenen  Selbstwerts,  ein  höheres 
Verständnis  von  den  Menschen  um  Sie 
herum,  ein  stärkeres  Gefühl  für  die 
Grundsätze  des  Evangeliums  und  Sie  ver- 
standen die  heiligen  Schriften  besser. 

Worauf  können  Sie  sich  freuen?  Nun, 
nach  einer  angemessenen  Zeit  werden 
Sie  bestrebt  sein,  zum  Tempel  zu  gehen. 
Eine  der  Aufgaben  des  Tempels  besteht 
darin,  Ehen  ewig  zu  machen.  Das  heißt, 
daß  ein  Ehepaar,  das  durch  ein  Stande- 
samt oder  einen  Geistlichen  geheiratet 
hat,  „bis  daß  der  Tod  euch  scheidet",  in 
den  Tempeln  der  Kirche  für  Zeit  und  alle 
Ewigkeit  aneinandergesiegelt  werden 
kann. 

Der  ganze  Zweck  des  Planes  Gottes 
für  den  Menschen  besteht  darin,  einen 
Weg  für  alle  seine  Kinder  zu  bereiten,  da- 
mit sie  in  seine  Gegenwart  zurückkehren 
können,  was  das  ewige  Leben  ist.  Alle, 
die  Jesus  als  den  Christus  annehmen  und 
gewillt  sind,  den  Geboten  seines  Evange- 
liums zu  gehorchen,  werden  auf  dem 
Weg  zum  ewigen  Leben  sein.  Eine  andere 
Bedingung  des  ewigen  Lebens  ist  die  ewi- 
ge Ehe.  Wenn  eine  Tempelsiegelung  oder 
-ehe  vollzogen  ist,  bedeutet  das,  daß  die 
Familie  ebenfalls  ewig  werden  kann,  oder 
mit  anderen  Worten,  bei  Gott  als  Fami- 
lieneinheit leben  kann.  Dieser  göttliche 
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Plan  ist  so  perfekt,  daß  der  Erretter  auch 
denen,  die  nach  dem  Evangelium  leben, 
doch  keine  Gelegenheit  zum  Heiraten  ha- 
ben, verspricht,  daß  für  sie  nichts  verlo- 
ren sein  wird. 

Eine  praktische  Segnung  der  Ehe- 
schließung im  Tempel  besteht  darin,  daß 
Sie  sich  einer  sehr  außergev^öhnlichen 
Gruppe  in  der  heutigen  Welt  anschließen. 
Soziologen  berichten  uns,  daß  in  unserer 
gegenwärtigen  Gesellschaft  eine  von 
drei  Ehen  fehlschlagen.  Doch  von  den 
Ehen,  die  im  Tempel  geschlossen  wur- 
den, liegt  die  Erfolgsquote  höher  als 
neunzig  von  Hundert.  Die  Segnungen  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  schließen  so- 
wohl eine  bessere  Ehe  in  diesem  Leben 
für  jene,  die  standhaft  in  der  Kirche  eta- 
bliert sind,  als  auch  eine  Verheißung,  daß 
die  Familie  für  ewig  zusammen  sein 
kann. 

Als  neues  Mitglied  sind  Sie  nun  Teil  ei- 
ner Gemeinde  oder  eines  Zweiges  ge- 
worden. Sie  treffen  sich  mit  anderen  Mit- 
gliedern, die  wie  Sie  im  Evangelium 
wachsen  und  danach  streben,  ein  chri- 
stusähnliches Leben  zu  führen.  Einige 
sind  seit  Jahren  Mitglied.  Die  meisten 
versuchen,  ihr  Bestes  zu  tun  und  sich  je- 
den Tag  zu  verbessern.  Natürlich  gibt  es 
auch  schlechte  Tage,  und  dann  und  wann 
mag  jemand  Ärgernis  hervorrufen,  ge- 
wöhnlicherweise nicht  vorsätzlich;  und 
wenn  Sie  ihm  helfen,  seien  Sie  geduldig 
und  nehmen  Sie  keinen  Anstoß  an  ihm,  in- 
dem Sie  ihm  Zeit  geben,  die  Schwierig- 
keit zu  überwinden.  Solch  eine  Erfahrung 
würde  selten  sein,  doch  könnte  sie  vor- 
kommen. 


Wenn  Sie  die  Mitglieder  besser  ken- 
nenlernen, werden  Sie  wahrscheinlich  al- 
le gern  haben,  doch  werden  Sie  sich  auf 
Grund  übereinstimmender  Erfahrungen 
und  Interessen  mit  einigen  besonders 
verbunden  fühlen,  denen  Sie  sich  am 
nächsten  fühlen.  Zu  den  Mitgliedern,  in 
die  Sie  besonders  viel  Vertrauen  setzen 
werden,  gehören  Ihr  Bischof  bzw.  Zweig- 
präsident und  Ihre  Heimlehrer.  Für  die 
Schwestern  werden  die  Leiterin  der  Frau- 
enhilfsvereinigung,  wie  auch  die  Be- 
suchslehrerinnen eine  zusätzliche  Hilfe 
sein.  Die  Jugend  wird  ebenfalls  besonde- 
re Führer  haben.  Der  größte  Ausdruck 
der  Liebe  und  Anerkennung,  den  Mitglie- 
der einander  geben  können,  besteht  in 
dem  gegenseitigen  Besuch  in  ihren  Hei- 
men in  der  Form  von  Heimlehrern  und  Be- 
suchslehrerinnen. Falls  Sie  solch  eine 
Aufgabe  noch  nicht  bekommen  haben, 
werden  Sie  diese  bald  erhalten. 

Während  Sie  noch  neu  und  etwas  uner- 
fahren sind,  sollen  Sie  daran  denken,  daß 
Sie  bereits  einen  äußerst  wertvollen  Bei- 
trag leisten.  Ihre  Frische  und  Vitalität 
bringen  neues  Leben  in  die  Gemeinde. 
Obwohl  die  älteren  Mitglieder  es  nicht  im- 
mer sagen,  genießen  sie  es,  um  Sie  her- 
um zu  sein,  weil  Sie  einen  Geist  ausstrah- 
len, der  sie  wärmt.  Nicht,  daß  sie  nicht  ihr 
eigenes  Zeugnis  besitzen,  doch  Ihr  neuer 
Geist  hilft  ihnen,  sich  an  die  Begeisterung 
der  eigenen  Bekehrung  zu  erinnern.  Un- 
ser Prophet,  Präsident  Spencer  W.  Kim- 
ball, hat  auch  gesagt,  daß  Sie  viel  dazu 
beitragen,  die  Kirche  vital  und  lebendig 
zu  halten. 

An  Sie,  das  neue  Mitglied,  werden  be- 
sondere Herausforderungen  gestellt,  die 
Ihnen  helfen  werden,  zu  wachsen.  Ihr 
Zeugnis,  so  stark  es  auch  ist,  ist  auch 
empfindlich.  Es  muß  genährt  werden,  da- 
mit es  mit  einer  Stärke  wachsen  kann,  die 
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niemals  geschwächt  wird.  Diese  Nah- 
rung kommt  durch  aufrichtige  Gebete,  re- 
gelmäßige Teilnahme  an  Kirchenver- 
sammlungen, das  Zahlen  des  Zehnten, 
das  Heilighalten  des  Sabbats,  das  Lesen 
in  den  Schriften,  oder  mit  anderen  Wor- 
ten: Beachtung  aller  Gebote.  Auf  diese 
Weise  wird  der  heilende  Einfluß  des  Heili- 
gen Geistes  immer  mit  Ihnen  sein. 

Am  Ende  mögen  Sie  sich  auf  Grund  Ih- 
rer kurzen  Mitgliedschaft  so  fühlen,  als 
ob  Sie  weit  hinter  jenen  stehen,  die  länger 
in  der  Kirche  sind  als  Sie.  Während  es  vie- 
les fürSie  zu  lernen  gibt,  wird  der  HerrSie 
belohnen  und  Sie  in  einer  anderen  Weise 
mit  den  gleichen  Segnungen  segnen,  wie 
die  Person,  die  ihr  ganzes  Leben  in  der 
Kirche  gewesen  ist. 

Diese  Lehre  lehrt  er  uns  in  seinem 
Gleichnis  von  dem  Gutsbesitzer,  der  Ar- 
beiter für  seinen  Weingarten  anwarb.  Als 
er  am  Anfang  des  Tages  die  ersten  an- 
warb, sah  er  noch  andere  untätig  herum- 
stehen, und  er  warb  sie  ebenfalls  an,  in 
seinem  Weingarten  zu  arbeiten.  Dassel- 
be tat  er  zur  sechsten  Stunde  und  zur 
neunten  und  sogar  zur  elften  Stunde.  Am 
Ende  des  Tages  zahlte  er  jedem  den  glei- 
chen Betrag,  obwohl  sie  nicht  alle  die 
gleiche  Anzahl  von  Stunden  gearbeitet 
hatten. 

Als  sich  die  Arbeiter  beschwerten,  sag- 
te er: 

„Mein  Freund,  dir  geschieht  kein  Un- 
recht. Hast  du  nicht  einen  Denar  mit  mir 
vereinbart?  Nimm  dein  Geld  und  geh !  Ich 
will  dem  letzten  ebensoviel  geben  wie  dir. 

Darf  ich  mit  dem,  was  mir  gehört,  nicht 
tun,  was  ich  will?  Oder  bist  du  neidisch, 
weil  ich  zu  anderen  gütig  bin?"  (Matthäus 
20:13-15.) 

Eine  Bedeutung  in  diesem  großartigen 
Gleichnis  besteht  darin,  daß  der  Herr  al- 
len seinen  Kindern,  diezur  Erkenntnis  der 


Wahrheit  gelangen,  die  gleichen  Verhei- 
ßungen für  Errettung  und  Erhöhung  ent- 
gegenbringt, vorausgesetzt,  daß  sie  treu 
sind.  Beachten  Sie,  daß  hiermit  keine 
Totenbett-Umkehr  gemeint  ist!  Das 
Gleichnis  zeigt,  daß  die  gleiche  Bezah- 
lung an  alle  diejenigen  erging,  die  die 
Stimme  des  Gutsbesitzers  hörten  und  oh- 
ne Zögern  in  seinen  Weingarten  gingen, 
ganz  gleich,  wann  sie  den  Ruf  hörten.  Es 
gibt  keine  Verheißung  für  die  Person,  die 
den  Ruf  früher  oder  später  gehört  hat  und 
nicht  gegangen  ist. 

Dieses  Gleichnis  zeigt  auch,  daß  der 
Herr  sowohl  neue  wie  auch  alte  Mitglie- 
der in  Positionen  der  Verantwortung  in 
seinem  Reich  berufen  kann  und  es  auch 
tut.  Jedes  hat  bestimmte  Fähigkeiten  und 
Stärken,  und  jedes  wird  von  Gott  durch 
Offenbarung  berufen,  um  Positionen  zu 
füllen,  für  die  sie  am  besten  geeignet 
sind.  Manchmal  geschieht  dies  ohne  ir- 
gendwelche besondere  Betrachtung,  wie 
lange  sie  ein  Mitglied  gewesen  sind. 

Das  gleiche  geschieht  heute,  wo  Sie  in 
Ihrer  Mitgliedschaft  wachsen  und  lernen. 
Sie  werden  feststellen,  daß  Sie  Dinge  tun 
können,  die  Sie  einst  für  unmöglich  hiel- 
ten; alles  wegen  der  Gabe  des  Heiligen 
Geistes.  Diese  wird,  in  Verbindung  mit 
der  Leitung  Ihrer  Priestertumsführer  und 
den  Lehren  der  Schriften,  eine  großartige 
Segnung  für  Sie  sein. 

Eine  Ihrer  bedeutenden  Quellen  der 
Stärke  werden  die  älteren  Mitglieder 
sein.  Alle  Mitglieder  der  Kirche  sind  vom 
Herrn  ermahnt  worden,  ihre  neuen  Brü- 
der und  Schwestern  im  Evangelium  Chri- 
sti zu  stärken.  In  der  Bruderschaft  Gottes 
ist  der  Herr  kein  „Anseher  der  Person" 
(Apostelgeschichte  10:34),  und  er  erwar- 
tet von  uns  allen,  seinem  Beispiel  zu  fol- 
gen. 

Wir  lesen  im  zehnten  Kapitel  der  Apo- 
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FÜR  UNSEREN  FREUND, 
DAS  NEUE  MITGLIED 


Stelgeschichte,  wie  Petrus  zu  der  Er- 
kenntnis l<am,  daß  alle,  die  das  Gesetz  be- 
folgen, vom  Herrn  angenommen  werden. 
Wie  Sie  sich  vielleicht  erinnern,  sah  Pe- 
trus eine  Vision  zu  diesem  Thema,  worin 
„alle  möglichen  Vierfüßler,  Kriechtiere 
der  Erde,  und  Vögel  des  Himmels"  zu  se- 
hen waren. 

„Und  eine  Stimme  rief  ihm  zu:  Steh  auf, 
Petrus,  schlachte  und  iß!"  (Verse  12-13.) 

Alle  diese  waren  durch  das  jüdische 
Gesetz  verboten:  deswegen  reagierte 
Petrus,  indem  er  sagte,  „Niemals,  Herr! 
Noch  nie  habe  ich  etwas  Unheiliges  und 
Unreines  gegessen"  (Vers  14). 

Und  als  Erwiderung  kamen  diese  groß- 
artigen Worte  des  Herrn: 

„Was  Gott  für  rein  erklärt,  nenne  du 
nicht  unrein!"  (Vers  15.) 

Es  wundert  wenig,  daß  Petrus  später 
sagte,  „mir  aber  hat  Gott  gezeigt,  daß 
man  keinen  Menschen  unheilig  oder  un- 
rein nennen  darf"  (Vers  28). 

Von  diesem  Zeitpunkt  an  begann  das 
Evangelium  in  der  alten  Kirche  vorwärts- 
zugehen, nicht  nur  zu  den  Juden,  sondern 
zu  allen,  die  den  Erretter  empfingen  und 
die  Gebote  des  Evangeliums  Jesu  Christi 
hielten. 

Dasselbe  trifft  heute  in  der  wiederher- 
gestellten Kirche  des  Herrn  zu.  Derjeni- 
ge, den  Gott  durch  Glauben,  Umkehr  und 
Taufe  gereinigt  hat,  und  der  die  Gabe  des 
Heiligen  Geistes  empfangen  hat,  ist  von 
der  Kirche  angenommen.  Derjenige,  den 
der  Herr  für  rein  erklärt  hat,  wird  ebenso 
von  den  Mitgliedern  aufgenommen  und 
akzeptiert.  Weder  der  Herr  noch  die  Mit- 
glieder dieser  Kirche  sind  „Anseher  der 


Person",  was  einen  Bruder  oder  eine 
Schwester  betrifft,  der  oder  die  durch  die 
Pforte  eingetreten  ist. 

Diese  Einigkeit,  dieses  einander  an- 
nehmen, wird  auch  von  Alma  als  eine  Be- 
dingung für  den  Eintritt  eines  jeden  in  das 
Königreich  Gottes  durch  die  Taufe  her- 
vorgehoben. 

„Und  es  begab  sich:  Er  sprach  zu  ih- 
nen: Siehe,  hier  sind  die  Wasser  Mormon 
(denn  so  wurden  sie  genannt),  und  nun, 
da  ihr  den  Wunsch  habt,  in  die  Herde  Got- 
tes zu  kommen  und  sein  Volk  genannt  zu 
werden,  und  da  ihr  willens  seid,  einer  des 
anderen  Last  zu  tragen,  damit  sie  leicht 
sei,  ja,  und  da  ihr  willens  seid,  mit  den 
Trauernden  zu  trauern,  ja,  und  diejenigen 
zu  trösten,  die  Trost  brauchen,  und  wil- 
lens, allzeit  und  in  allem,  wo  auch  immer 
ihr  euch  befinden  mögt,  als  Zeugen  Got- 
tes aufzutreten, . .  .was  habt  ihr  dann  da- 
gegen. Euch  im  Namen  des  Herrn  taufen 
zu  lassen?"  (Mosia  18:8-10.) 

Ein  weiterer  Beweis  für  die  Annahme 
des  neuen  Mitglieds  ist  das  übliche  Vor- 
gehen der  Kirche,  neuen,  männlichen  Be- 
kehrten im  angemessenen  Alter  kurz 
nach  der  Taufe  das  Priestertum  Aarons 
zu  übertragen,  und  daß  neue  Brüder  und 
Schwestern  in  der  Kirche  zu  Ämtern  be- 
rufen werden,  die  innerhalb  ihrer  Fähig- 
keiten liegen,  sie  auszuführen. 

Ja,  die  älteren  und  fester  stehenden 
Mitglieder  der  Kirche  spielen  eine  äu- 
ßerst wichtige  Rolle  dabei,  Ihnen,  dem 
neuen  Mitglied,  zu  helfen,  in  das  Reich 
des  Herrn  zu  kommen  und  Ihren  Weg  zu 
finden.  Ein  vor  kurzem  Bekehrter,  Alan 
John  Nubeck,  gibt  wieder,  wie  seine  Fa- 
milie sich  bekehrt  hat  und  welche  Rolle 
die  älteren  Mitglieder  dabei  spielten. 

Etwas  Wichtiges,  das  uns  half,  der  Kir- 
che Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  beizutreten,  war  eine  Versammlung 
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an  einem  Donnerstag  abend  vor  unserer 
Taufe.  Eine  Familie  nahm  sicii  unserer 
an,  die  —  wie  sie  selbst  fand  —  eine  Men- 
ge mit  uns  gemeinsam  hatte.  Sie  spra- 
chen über  unsere  herannahende  Taufe 
und  erl<lärten  uns  einiges. 

Als  wir  zu  unserer  Taufe  gingen,  be- 
grüßten sie  uns  an  der  Tür  und  sagten, 
daß  sie  unserer  Taufe  beiwohnen  wer- 
den. Es  war  eine  ziemliche  Sicherheit  für 
mich,  in  das  Wasser  der  Taufe  zu  steigen, 
hinaufzublicken  und  die  Gesichter  von 
Freunden  zu  sehen. 

Nachdem  wir  der  Kirche  beigetreten 
waren,  halfen  sie  uns  in  den  Kirchenver- 
sammlungen, indem  sie  mit  anderen  Fa- 
milien neben  uns  saßen,  und  der  Geist, 
den  wir  bei  ihnen  verspürten,  war  über- 
wältigend. Sie  halfen  uns  auch,  indem  sie 
verschiedene  Lehren  der  Kirche  erklär- 
ten und  uns  bei  dem  Studium  der  Schrif- 
ten behilflich  waren.  Sie  leisteten  uns  wo- 
chentags und  an  den  Wochenenden  und 
besonders  bei  Familienabenden  Gesell- 
schaft und  halfen  uns,  einen  besonderen 
Familienabend  für  unsere  Familien  zu  ge- 
stalten. Nach  Fast-  und  Zeugnisver- 
sammlungen in  der  Kirche  besuchten  wir 
eine  Versammlung  in  ihrem  Heim,  zu  der 
sie  andere  Mitglieder  der  Kirche  einlu- 
den, damit  sie  uns  kennenlernen  konn- 
ten. Sogar  jetzt  verbleiben  sie  noch  im- 
mer unsere  Kameraden  und  erklären 
noch  immer  Dinge,  die  wir  nicht  verste- 
hen. 

Durch  diese  Kameradschaft  und  Für- 
sorgeweiß ich,  daß  dies  die  wahre  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Ta- 
ge ist. 

Hier  sind  Sie  nun  und  beginnen  eine 
neue  Reise  als  ein  wertvolles  und  erwar- 
tungsvolles Mitglied  der  Kirche  Jesu  Chri- 
sti der  Heiligen  der  Letzten  Tage.  Der 
Herr  sagte:  „Aber  das  Tor,  das  zum  Le- 


ben führt,  ist  eng,  und  der  Weg  dahin  ist 
schmal,  und  nur  wenige  finden  ihn."  (Mat- 
thäus 7:14.)  Sie  sind  durch  dieses  Tor  ein- 
getreten und  befinden  sich  auf  einem 
Kurs,  der  Sie  zum  Vater  im  Himmel  zu- 
rückbringen wird. 

Er  hat  Ihnen  die  kostbare  Gabe  des 
Heiligen  Geistes  gegeben,  die  Ihr  Zeug- 
nis stark  halten  und  Sie  in  alle  Wahrheit 
leiten  wird,  wenn  Sie  seinen  Eingebungen 
folgen.  Er  hat  Ihnen  seine  Kirche  und  sein 
Reich  gegeben,  so  daß  Sie  vollkommener 
auf  den  Wegen  des  Herrn  unterrichtet 
werden  können.  Es  wurde  Ihnen  die  Hilfe 
und  Kameradschaft  von  Priestertums- 
führern  und  Geschwistern  gegeben,  so 
daß  Sie  zusammen  lernen  und  wachsen 
können  und  „sich  dabei  ständig  an  der  ei- 
sernen Stange  festhalten",  die  zum  ewi- 
gen Leben  führt. 

Und  schließlich  hat  er  Sie  in  eine  Welt 
gestellt,  die  mit  einer  großen  Zahl  seiner 
Kinder  gefüllt  ist.  Kinder,  denen  die 
„Wahrheit  nur  deshalb  vorenthalten  ist, 
weil  sie  nicht  wissen,  wo  sie  zu  finden 
ist."  (LuB  123:12.) 

Ihr  Beispiel  wird  jenen  den  Weg  zei- 
gen. Es  ist  der  Geist,  der  von  Ihnen  aus- 
geht, den  sie  fühlen  und  dadurch  das  Gu- 
te und  Wahre  erkennen  werden.  Durch 
Ihre  Anstrengungen  wird  diese  großarti- 
ge Erfahrung  vom  Evangelium  Jesu  Chri- 
sti auch  diesen  wunderbaren  Menschen 
teilhaftig.  Wie  die  Stadt  auf  dem  Berg,  so 
leuchtet  Ihr  Licht  vor  den  Menschen. 

Für  Sie,  dem  neuen  Mitglied,  unsere 
Schwester,  unser  Bruder,  aus  jeglicher 
Art  von  Umstand  und  Vorgeschichte,  hat 
Ihr  Schiff  einen  sicheren  und  friedevollen 
Hafen  erreicht.  Und  Ihnen,  dem  neusten 
Stern  am  Firmament,  sagen  wir:  Willkom- 
men! 
Willkommen  daheim.  D 
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Ich  habe  eine  Frage 

Die  Antworten  sollen  Hilfe  und  Ausblick  geben,  sind  aber  nicht  als  offiziel 
verkündete  Lehre  der  Kirche  zu  betrachten. 


Frage: 

Gibt  es  Schutzengel? 

Wenn  ja,  was  tun  sie? 


Antwort: 
Dean  Jarman, 
Präsident  des  Zweiten 
Salt-Lal(e-University-Pfahles. 


Diese  Frage  impliziert  drei  weitere,  de- 
ren Beantwortung  auch  die  erste  einiger- 
maßen löst,  nämlich:  1.  Was  für  Wesen 
sind  Engel?  2.  Können  Engel  im  Rahmen 
ihres  geistlichen  Dienstes  jemanden  be- 
schützen? 3.  Hat  jeder  Mensch  seinen  ei- 
genen Schutzengel? 

Engel  sind  Wesen,  die  dem  Herrn 
geistlich  dienen  und  seine  Arbeit  tun.  Jo- 
seph Smith  hat  gelehrt,  es  gibt  keine  En- 
gel, die  auf  dieser  Erde  dienen  und  „nicht 
zu  ihr  gehören  oder  gehört  haben".  Aus 
den  heiligen  Schriften  geht  hervor,  daß  es 
zumindest  fünf  Arten  von  Wesen  gibt,  die 
als  Engel  wirken.  Einmal  sind  da  die  Gei- 
ster derer,  die  noch  nicht  auf  die  Erde  ge- 
kommen sind,  wie  beispielsweise  der  En- 


gel, der  Adam  das  Prinzip  des  Opferns  ge- 
lehrt hat  (siehe  Mose  5:6-8).  Auch  die  Gei- 
ster von  Menschen,  die  rechtschaffen 
auf  Erden  gelebt  haben,  gestorben  sind 
undaufdieAuferstehungwarten,  sind  En- 
gel. Sie  werden  als  „Geister  gerechter 
Menschen"  bezeichnet,  „die  vollkom- 
men gemacht  sind"  (LuB  129:3).  Ein  Bei- 
spiel dafür  ist  der  Engel  Gabriel,  der  Za- 
charias  und  Maria  erschienen  ist. 

Auch  verwandelte  Menschen  wirken 
als  Engel,  wie  im  Falle  des  Erscheinens 
von  Mose  und  Elija  auf  dem  Berg  der  Ver- 
klärung (siehe  Matthäus  1 7: 1  -3).  Der  Apo- 
stel Johannes  wurde  verwandelt  und  wur- 
de ein  „dienender  Engel ...  er  soll  denen 
dienen,  die  auf  Erden  wohnen  und  Erben 
der  Errettung  sein  werden"  (LuB  7:6). 
Viertens  dienen  auferstandene  Wesen 
als  Engel.  Moroni  und  Johannes  der  Täu- 
fer, die  Joseph  Smith  erschienen,  waren 
Auferstandene.  Und  schließlich  werden 
auch  heilige  Menschen,  die  auf  der  Erde 
leben,  gelegentlich  als  Engel  bezeichnet, 
wenn  sie  im  geistlichen  Dienst  Gottes 
stehen.  Die  Männer,  die  Lot  erschienen, 
um  ihn  vor  der  Zerstörung  von  Sodom  und 
Gomorra  zu  warnen,  dürften  zu  dieser 
Gruppe  gehört  haben  (siehe  Genesis  1 9). 

Steht  einmal  fest,  daß  mehrere  Arten 
von  Wesen  als  Engel  dienen,  müssen  wir 
uns  fragen,  ob  es  zu  ihren  Aufgaben  ge- 
hört, jemanden  zu  beschützen.  In  den  hei- 
ligen Schriften  wird  angedeutet,  daß 
Menschen  durch  Engel  beschützt  und  ge- 
warnt werden  und  von  ihnen  Kraft  emp- 
fangen. Engel  haben  Josef  gewarnt,  er 
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solle  nach  Ägypten  fliehen  (siehe  Mat- 
thäus 2:13);  sie  brachten  Elija  zu  essen 
(siehe  1  Könige  19:5,6);  Engel  ermöglich- 
ten Petrus  die  Flucht  aus  dem  Kerker  (sie- 
he Apostelgeschichte  12:17);  sie  be- 
schützten Daniel  vor  den  Löwen  (siehe 
Daniel  6:22)  und  NephI  vor  seinen  Brü- 
dern (siehe  1  NephI  3:29-31);  Engel  be- 
freiten Abraham  von  seinen  Fesseln,  als 
er  geopfert  werden  sollte  (siehe  Abra- 
ham 1:15). 

Eider  John  A.  WIdtsoe  hat  gesagt,  daß 
in  unserer  Evangeliumszeit  viele  Men- 
schen durch  den  Dienst  von  Engeln  ge- 
segnet worden  sind:  „Zweifellos  werden 
wir  oft  durch  Engel  vor  Unfällen  und 
Schaden,  Versuchung  und  Sünde  be- 
schützt. 

Man  kann  sie  Schutzengel  nennen. 
Viele  haben  bezeugt  oder  können  bezeu- 
gen, daß  sie  durch  Mächte,  die  für  das  na- 
türliche Auge  unsichtbar  waren,  geführt 
und  beschützt  worden  sind."  {Evidences 
and  Reconciliations,  S.  402  f.) 

Einige  haben  gelehrt,  daß  rechtschaf- 
fene Angehörige,  die  verstorben  sind, 
weiterauf  das  Leben  Ihrer  Lieben  Einfluß 
nehmen  können.  Präsident  Joseph  F. 
Smithhatgesagt:  „Unsere  Väter  und  Müt- 
ter, Brüder,  Schwestern  und  Freunde,  die 
von  dieser  Erde  gegangen  sind,  recht- 
schaffen waren  und  sich  als  dieser  Rech- 
te und  Privilegien  würdig  erwiesen  ha- 
ben, können  eine  Mission  aufgetragen 
bekommen,  Ihre  Freunde  und  Verwand- 
ten auf  der  Erde  wieder  zu  besuchen  und 
denjenigen,  die  sie  im  Fleische  lieben 
gelernt  haben,  aus  der  Gegenwart  Got- 
tes eine  Botschaft  der  Liebe,  der  War- 
nung, der  Zurechtweisung  oder  Unter- 
weisung zu  bringen."  {Evangeliumslehre, 
14.  Kap.) 

Offenbar  können  einzelne  oder  Grup- 
pen von  Menschen  Nutznießer  des  Dien- 


stes von  Engeln  sein,  ohne  deren  Gegen- 
wart wahrzunehmen.  Brigham  Young  hat 
einmal  gelehrt:  „Es  gibt  außer  den  hier 
Sitzenden  noch  viele  In  meiner  Gegen- 
wart, wenn  wir  nur  Augen  hätten,  um  die 
himmlischen  Wesen  zu  sehen,  die  gegen- 
wärtig sind."  {Discourses  of  Brigham 
Young,  S.  42.) 

Engel  erfüllen  also  auch  eine  Beschüt- 
zerrolle. Ihre  Anwesenheit  kann  wahrge- 
nommen werden,  oder  auch  nicht.  Auch 
verstorbene  Angehörige  können  als  En- 
gel dienen,  um  zu  trösten  oder  zu  warnen. 

Nun  ist  noch  offen,  ob  jedem  sein  eige- 
ner Schutzengel  zugewiesen  Ist.  In  den 
helligen  Schriften  deutet  nichts  darauf 
hin.  Auch  In  den  Schriften  der  Generalau- 
toritäten wird  dies  verneint.  Eider  John  A. 
Widtsoe  hat  gesagt:  „Der  verbreitete 
Glaube,  daß  jedem,  der  auf  Erden  gebo- 
ren wird,  ein  Schutzengel  zugewiesen 
wird,  der  ihn  ständig  begleitet,  wird  durch 
keinerlei  Beweis  gestützt. . .  Die  ständige 
Gegenwart  des  Heiligen  Geistes  läßt  eine 
solche  dauernde  Begleitung  eines  Engels 
auch  als  überflüssig  erscheinen."  (Dur- 
ham,  S.  403.) 

Eider  Bruce  R.  McConkle  schreibt:  „Es 
widerspricht  den  grundlegenden  Tatsa- 
chen, die  bezüglich  der  Art  und  Weise, 
wie  der  Herr  seine  wohlwollende  Wach- 
samkeit über  die  Menschen  auf  Erden 
ausübt,  offenbart  wurden,  wenn  man 
meint,  alle  Menschen,  oder  zumindest  al- 
le Rechtschaffenen  hätten  himmlische 
Wesen  als  Beschützer."  {Mormon  Doctri- 
ne,  S.  341.) 

Zusammenfassend  kann  man  also  sa- 
gen: Es  deutet  nichts  darauf  hin,  daß  je- 
dem Menschen  ein  Schutzengel  zuge- 
wiesen Ist,  doch  können  Engel  Beschüt- 
zer sein,  Indem  sie  diejenigen,  denen  sie 
auf  Erden  dienen,  warnen,  beschützen 
und  Ihnen  Kraft  geben.  D 
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Ich  habe  eine  Frage 


Frage: 

Im  Buch  Mormon  stehen 

jeweils  am  unteren  Seitenrand 

Jahreszahlen.  Wie  verläßlich 

sind  diese  Angaben?  Müssen 

manche  davon  korrigiert 

werden? 


Antwort: 

Stan  Larson, 

zur  Zeit  in  Birmingham  für  die 

Übersetzungsabteilung  der  Kirche  tätig. 


Das  Buch  Mormon  hatte  schon  immer 
in  einem  sehr  konkreten  Sinne  seine  eige- 
ne Chronologie.  Im  Text  findet  man  drei 
verschiedene  Zeitrechnungen:  Die  Zeit 
beginnend  mit  der  Auswanderung  Lehis 
aus  Jerusalem,  die  Zeit  der  Richter  und 
die  Zeit  ab  Christi  Geburt.  Für  die  heutige 
Betrachtung  ist  es  vorteilhaft,  alle  diese 
Daten  in  Jahre  vor  und  nach  Christi  Ge- 
burt umzurechnen.  Zum  erstenmal  ge- 
schah dies  in  der  Großformatausgabe 
des  Buches  Mormon  vom  Jahr  1888.  In 
dieser  Ausgabe  standen  die  Jahreszah- 
len am  Rand  unmittelbar  neben  den  Ver- 
sen, worauf  sie  bezug  nahmen.  Die  Groß- 
formatausgabe wurde  im  Jahre  1906  mit 


einigen  Änderungen  dieser  Daten  neu 
aufgelegt.  Ab  1920  druckte  man  die  neu 
durchgesehenen  Jahreszahlen  am  unte- 
ren Seitenrand,  und  jede  Seite  (mit  Aus- 
nahme des  Buches  Ether)  wurde  mit  ei- 
ner Jahreszahl  versehen.  Ein  echter  Vor- 
teil dieses  Systems  besteht  darin,  daß  der 
Leser  auf  den  ersten  Blick  sieht,  wann 
sich  die  geschilderten  Ereignisse  zutra- 
gen, und  daß  er  keine  im  Text  verstreuten 
Daten  mehr  suchen  muß. 

Das  nephitische  Jahr  hat  offenbar  in 
unserem  Monat  April  begonnen  (3  Nephi 
8:5).  Wenn  also  vom  „Beginn  des  vier- 
zehnten Jahres"  (3  Nephi  2:17)  die  Rede 
ist,  so  ist  damit  der  April  des  Jahres  14 
n.Chr.  gemeint,  das  im  März  des  Jahres 
15  n.Chr.  endete.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  den  Jahreszahlen  vor  Christus:  Das 
zehnte  Jahr  der  Richterregierung  beginnt 
82  v.Chr.  (siehe  Alma  8:3),  während  der 
zehnte  Monat  desselben  Jahres  in  das 
Jahr  81  v.Chr.  fällt  (siehe  Alma  14:23). 

Hilfreich  für  das  Verständnis  der  Zeit- 
rechnung ist  es  auch,  wenn  man  die  spe- 
zielle Bedeutung  des  Wortes  „um"  im 
Text  kennt.  Im  allgemeinen  ist  damit  die 
Zeit  während  der  letzten  neun  Monate 
des  genannten  Jahres  und  der  ersten  drei 
Monate  des  nächsten  gemeint.  „Um  83 
v.Chr."  bedeutet  also  nicht,  daß  das  ge- 
schilderte Ereignis  ein  paar  Jahre  früher 
oder  später  geschehen  sein  kann,  son- 
dern daß  es  zwischen  April  83  und  März 
82  v.Chr.  liegt. 

Im  allgemeinen  zeigen  die  Daten  die 
Zeit  an,  in  der  sich  die  erzählten  Ereignis- 
se zutragen.  Es  gibt  aber  einige  Ausnah- 
mefälle, die  vielleicht  der  Erläuterung  be- 
dürfen. 1  Nephi  9:2-5  enthält  Informatio- 
nen, die  offenbar  erst  gegen  570  v.Chr. 
bekannt  wurden  (siehe  2  Nephi  5:28-30). 
Die  Zeitangabe  auf  der  betreffenden  Sei- 
te lautet  aber:  „Zw.  600  und  592  v.Chr.". 
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Auch  der  Vermerk  „Zw.  559  und  545 
v.Chr."  in  den  Jesajatexten  im  2  Nephi, 
Kapitel  12  bis  24,  zeigt  nicht  an,  wann  Je- 
saja  den  Text  verfaßt  hat  oder  wann  sich 
die  geschilderten  Ereignisse  zugetragen 
haben,  sondern  die  ungefähre  Zeit,  in  der 
Nephi  den  Text  auf  die  Kleinen  Platten 
übertrug.  Die  Worte  Mormons  sind  nnit 
der  Angabe  „385  n.Chr."  versehen,  aber 
die  Verse  12  bis  18  handeln  von  der  Re- 
gierung des  Königs  Benjamin,  die  124 
v.Chr.  endete.  Im  achten  und  neunten 
Kapitel  des  Buches  Moroni  werden  zwei 
Briefe  Mormons  an  seinen  Sohn  wieder- 
gegeben. Die  Daten  „Zw.  400  und  421 
n.Chr."  sind  ein  Hinweis  auf  die  Zeit,  in 
der  Moroni  sie  auf  die  Platten  übertragen 
hat.  Ursprünglich  müssen  die  Platten 
nämlich  schon  einige  Zeit  vor  der 
Schlacht  am  Hügel  Cumora  verfaßt  wor- 
den sein,  die  385  n.Chr.  stattfand. 

Als  heilige  Schrift  ist  nur  die  inspirierte 
Übersetzung  des  Buches  Mormon  zu  be- 
trachten; alles  andere  —  Verseinteilung, 
Kapitelüberschriften,  Querverweise  und 
Jahreszahlen  —  sind  zusätzliche  Hilfen 
für  den  heutigen  Leser.  Die  chronologi- 
schen Zeitangaben  am  unteren  Seiten- 
rand können  hilfreich  sein,  aber  es  ver- 
steht sich  von  selbst,  daß  sie  nur  so  weit 
verläßlich  sind,  wie  sie  den  Angaben  im 
eigentlichen  Text  entsprechen. 

Bei  der  derzeitigen  Datierung  gibt  es 
etliche  Schwierigkeiten.  Gelegentlich 
kommen  Rechenfehler  vor,  wie  im  2  Ne- 
phi 5:28,  wo  Nephi  schreibt:  „Dreißig  Jah- 
re waren  vergangen,  seit  wir  Jerusalem 
verlassen  hatten."  Lehi  und  seine  Familie 
hatten  Jerusalem  „600  v.Chr."  verlas- 
sen. Dreißig  Jahre  später  wäre  570  v.Chr. 
Der  Vers  ist  aber  mit  der  Angabe  „569 
v.Chr."  versehen.  Hier  hat  man  sich  um 
ein  Jahr  verrechnet.  Ein  weiteres  Beispiel 
ist  der  Aufbruch  Ammons  mit  seinen 


Männern  im  Jahre  121  v.Chr.  (Mosia 
7:2,3).  Die  derzeitge  Datierung  würde 
aber  bedeuten,  daß  die  Männer,  nach- 
dem sie  Limhi  und  sein  Volk  befreit  hat- 
ten, ein  Jahr  früher  zurückgekommen  wä- 
ren, als  sie  überhaupt  aufgebrochen  wa- 
ren! (Siehe  Mosia  21:22.) 

Das  zweite  Ereignis  muß  offensichtlich 
um  wenigstens  ein  Jahr  vordatiert  wer- 
den. Die  Ereignisse  in  Mosia  23:24  bis 
24:25  können  frühestens  mit  121  v.Chr. 
datiert  werden,  da  das  Heer,  das  Alma 
fand,  dasselbe  war,  das  Ammon  und  Lim- 
hi nachgestellt  hatte  (siehe  Mosia 
22:15,16;  23:30,35).  Stützt  man  sich  auf 
Alma  17:6,  so  muß  das  Jahr,  in  dem  die 
Söhne  Mosias  auf  Mission  gingen,  auf  91 
v.Chr.  geändert  werden  (Mosia  28:9). 
Und  da  das  Geschehen  von  Alma  36:1  bis 
43:2  ins  achtzehnte  Jahr  der  Regierung 
der  Richter  fällt,  müßte  die  Jahreszahl 
lauten:  „um  74  v.Chr." 

Alle  Daten  im  heutigen  Buch  Mormon 
entsprechen  der  Chronologie,  die  das  für 
die  1920er  Ausgabe  verantwortliche 
Buch-Mormon-Komitee  erarbeitet  hat.  D 
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DEMUT 


IN  EINEM 


HOTELEINGANG 


Frank  L.  Craven 


Demut  ist  ein  Wort,  über  das  wir  eine 
Menge  liören,  docli  verstellen  wir,  was  es 
wirklicli  bedeutet?  Icii  glaube  nicht,  daß 
ich  es  verstand,  bis  ich  vor  Jahren  eines 
Morgens  Demut  in  einem  Hoteleingang 
sah.  Ich  saß  im  Eingang  des  Hotels  Utah 
in  Salt  Lake  City.  Von  meinem  weichen 
Sessel  aus  beobachtete  ich  mit  großem 
Interesse  das  Kommen  und  Gehen  der 
Menschen  durch  die  Vordertür  des  Ho- 
tels. Je  länger  ich  dort  saß,  desto  mehr 
füllte  sich  der  Eingang  an.  Menschen  ka- 
men herein  und  gingen  hinaus,  stießen 
sich  gegenseitig  in  ihrer  Hast  und  tausch- 
ten gereizte  Blicke  aus,  während  sie  wei- 
tereilten. Ich  mußte  daran  denken,  wie 
rücksichtslos  wir  zu  anderen  sind,  wenn 


wir  unsere  persönlichen  Ziele  erreichen 
wollen. 

Die  nächste  Person,  die  zu  der  Tür  des 
Hotels  kam,  machte  einen  großen  Unter- 
schied. Ältester  George  Q.  Morris  vom 
Kollegium  der  Zwölf,  ein  Mann  in  seinen 
Achtzigern,  griff  zur  Tür  und  hielt  sie  eini- 
ge Minuten  offen,  während  andere  ohne 
auch  nur  mit  einem  Nicken  des  Dankes 
hindurcheilten.  Als  dann  niemand  mehr 
wartete,  ging  er  durch  den  Eingang.  Er 
nahm  seinen  Hut  ab,  der  ihm  beinahe 
durch  eine  junge  Dame  aus  der  Hand  ge- 
stoßen wurde,  die  sich  in  zu  großer  Eile 
befand,  um  zu  merken,  in  wen  sie  hinein- 
gelaufen war. 

Ich  beobachtete  den  Ältesten  Morris 
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mindestens  sechs  oder  sieben  Minuten 
lang,  wie  er  iangsam  durch  den  Eingang 
l<ann,  immer  für  andere  zur  Seite  ging  und 
zur  gleichen  Zeit  ein  „Pardon"  oder  „Ver- 
zeihen Sie;  nach  Ihnen!"  hervorbrachte. 
Einige  Male  blieb  er  völlig  stehen,  wäh- 
rend andere  vorbeieilten.  Wenn  ihm  Leu- 
te im  Weg  waren,  wartete  er  geduldig,  bis 
sie  zur  Seite  oder  aber  weitergingen,  oh- 
ne jemals  zu  ahnen,  daß  er  darauf  warte- 
te, vorbeizukommen. 

Ich  bin  sicher,  daß  es  niemanden  in 
diesem  Eingang  gegeben  hatte,  der  einen 
volleren  Zeitplan  oder  mehr  In  seinem 
Kopf  herumgehen  hatte,  als  Ältester  Mor- 
ris. Seitdem  denke  ich,  daß  es  ange- 
brachter gewesen  wäre,   wenn  jeder- 


mann für  einen  Apostel  des  Herrn  zur  Sei- 
te gegangen  wäre. 

Einige  der  echten  Anzeichen  von  De- 
mut —  Freundlichkeit,  Rücksichtnahme 
für  andere,  das  Erkennen  ihrer  Ziele  und 
Bedürfnisse  — ,  werden  oft  bei  unseren 
verwickelten  Beschäftigungen  verges- 
sen. Ich  habe  immer  diejenigen  mehr  zu 
schätzen  gewußt,  die  die  kleinen  Akte  der 
Freundlichkeit  zeigen,  seitdem  ich  De- 
mut in  einem  Hoteleingang  erlebt  habe. 
D 


Illustriert  von  Richard  Hüll 


GEWINNEN 


Keith  Edwards 


Mit  einer  körperlichen  Beilinderung 
und  Lernunfähigkeit  wurde  Billie,  fünf- 
zehn Jahre  alt,  beinahe  von  unserem  Kol- 
legium vergessen.  Es  war  nicht  notwen- 
dig, ihn  zu  taufen.  Er  hatte  seine  eigene 
Schule,  die  er  besuchen  mußte.  l\/1it  sei- 
ner körperlichen  Behinderung  schien  es 
nicht  sinnvoll  zu  sein,  ihn  zu  den  Pfadfin- 
dern zu  schicken.  Dann  wurde  ein  neuer 
Ratgeber  für  das  Lehrerkollegium  beru- 
fen. „Wenn  wir  Billie  in  die  Listen  eintra- 
gen, dann  sollte  er  wenigstens  in  die  Akti- 
vitäten mit  einbezogen  werden."  Bruder 
Wilson  stellte  den  ersten  Kontakt  her,  und 
die  Erwiderung  darauf  war  überwälti- 
gend. Billie  wollte  gern  kommen.  „Es  hat 
nicht  einmal  jemand  daran  gedacht,  zu 
fragen",  sagte  seine  Mutter  entschuldi- 
gend. 

Während  der  nächsten  Monate  im 
Frühling  und  Sommer  war  Billie  bei  jeder 
gemeinsamen  Aktivität  dabei,  und  wir  be- 
gannen ihn  kennenzulernen.  Er  fühlte 
sich  uns  zugehörig.  Einige  der  Jungen 
verstanden  Billie  nicht  und  kritisierten  ihn 
wegen  seiner  Unbeholfenheit  und  Unge- 
schicklichkeit, doch  Billie  fühlte  sich  an- 
genommen und  wußte,  daß  unser  Ratge- 
ber ihn  liebte. 

Als  Billie  sechzehn  Jahre  alt  und  ein 
Priester  wurde,  war  er  wieder  vergessen, 
allerdings  nur,  bis  einige  vom  Rest  unse- 
rer Gruppe  den  sechzehnten  Geburtstag 


erreichten  und  auch  Priester  wurden.  Wir 
erinnerten  uns  an  Billie  und  begannen, 
ihn  zu  unseren  Aktivitäten  mitzubringen. 
Wenn  wir  um  ihn  herum  waren,  fühlte 
sich  Billie  sogar  noch  mehr  anerkannt. 
Die  Volleyball-Saison  kam.  Wir  wußten, 
daß  wir  die  beste  Mannschaft  im  Pfahl 
waren.  Zwei  Jahre  lang  waren  wir  nah 
daran,  die  Pfahl-Meisterschaft  zu  gewin- 
nen, und  in  diesem  Jahr  würden  wir  ge- 
winnen. Wir  waren  die  erfahrenen  „Se- 
nior"-Jungen.  Wir  hatten  die  Größe,  wir 
hatten  das  Talent.  Und  wir  hatten  sogar 
ein  Maskottchen  —  Billie.  Wir  ließen  Billie 
sogar  spielen.  Allein  den  Ball  zu  treffen, 
war  schon  ein  Riesenerfolg,  doch  jeder 
applaudierte  und  ermutigte  ihn,  so  daß 
Billie  wirklich  das  Gefühl  hatte,  einen  Bei- 
trag zu  leisten. 

Bei  jedem  Spiel  dabei  zu  sein,  war 
wichtiger  für  ihn  denn  je.  Während  der 
normalen  Spielsaison  mochte  Billie  der 
Mannschaft  einige  Punkte  gekostet  ha- 
ben, oder  sogar  ein  Serien-Spiel,  aber  er 
spielte,  und  wir  hatten  ein  gutes  Gefühl 
über  unser  Opfer. 

Endlich  kam  die  Pfahl-Meisterschaft. 
Es  war  die  gleiche  Rivalität,  wie  es  sie 
auch  in  den  letzten  zwei  Jahren  gab.  Die- 
ses Mal  würden  wir  gewinnen.  Wir  hatten 
die  andere  Mannschaft  während  der 
Spiele  in  der  normalen  Saison  geschla- 
gen,  und  wir  würden  sie  im  Meister- 
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DER  FREUND    5/1984 


DER  GROSSE  RAT 
IM  HIMMEL 

Geschichten  aus  der  heiligen  Schrift 


Bevor  diese  Erde  für  uns  als  Wohnstät- 
te geschaffen  wurde,  lebten  wir  glücklich 
als  Geistkinder  unserer  hinnmiischen  El- 
tern. Unser  Geist  sah  aus  wie  der  Körper, 
den  wir  jetzt  haben;  und  jeder  Geist  war 
eine  eigenständige  Persönlichkeit  mit 
Stärken  und  Schwächen.  Dort  in  dieser 


Geisterwelt  haben  wir  uns  so  lange  ent- 
wickelt, bis  wir  ohne  irdischen  Körper  kei- 
nen Fortschritt  mehr  machen  konnten. 
Wir  wollten  beweisen,  daß  wir  würdig  wa- 
ren, so  zu  werden  wie  unser  Vater  im  Him- 
mel; und  wir  warteten  voll  Ungeduld  dar- 
auf, daß  wir  einen  irdischen  Körper  beka- 


1 


men  und  eine  Prüfungszeit  antreten 
konnten. 

Dalier  rief  uns  der  Vater  inn  Himmel  zu 
einem  großen  Rat  zusammen,  und  wir  al- 
le waren  bei  dieser  Versammlung  der 
Geistkinder  Gottes  zugegen.  All  die  Edlen 
und  Großen,  die  auf  der  Erde  leben  wür- 
den, waren  da  —  zukünftige  Propheten, 
Apostel,  Präsidenten,  Mütter  und  Väter 
und  alle,  die  in  den  letzten  Tagen  auf  die 
Erde  kommen  würden,  um  den  Men- 
schen in  aller  Welt  das  Evangelium  zu 
verkünden. 

Der  Vater  im  Himmel  erklärte  uns,  daß 
für  uns  eine  Erde  geschaffen  werde.  Je- 
der von  uns  sollte  einen  irdischen  Körper 
erhalten.  Wir  freuten  uns  so  sehr  dar- 
über, daß  wir  Fortschritt  machen  konn- 
ten, daß  wir  jauchzten  und  dem  himmli- 
schen Vater  Loblieder  sangen.  Der  Vater 
im  Himmel  sagte,  wir  würden  frei  ent- 
scheiden können,  was  wir  tun  wollten.  Er 
wußte,  daß  wir  bessere  und  glücklichere 
Menschen  werden  konnten,  wenn  wir  un- 
sere Entscheidungsfreiheit  dazu  benütz- 
ten, das  Rechte  zu  wählen.  Entschei- 
dungsfreiheit bedeutete  jedoch  auch, 
daß  wir  das  Falsche  wählen  konnten.  Er 
wollte  uns  helfen,  daß  Rechte  zu  wählen, 
und  uns  darum  das  Evangelium  lehren, 
damit  wir  wüßten,  wie  wir  leben  sollten. 

Der  Vater  im  Himmel  sagte  uns  auch, 
daß  wir  uns  auf  der  Erde  dann  nicht  mehr 
an  unser  Leben  im  Himmel  erinnern  wür- 
den. Das  Erdenleben  sollte  eine  Prüfung 
sein,  das  bedeutet,  wir  sollten  zeigen  kön- 
nen, ob  wir  das  Gute  oder  das  Schlechte 
wählen.  Wir  sollten  unseren  Glauben  ge- 
brauchen und  lernen,  auf  Gott  zu  vertrau- 
en, ohne  daß  wir  ihn  sehen.  Der  Vater  im 
Himmel  wußte,  diese  Zeit  der  Prüfung 
würde  uns  stärker  machen.  Er  wußte  aus 
eigener  Erfahrung,  daß  es  manchmal 
sehr  schwer  ist,  das  Rechte  zu  wählen; 


doch  er  wußte  auch,  daß  wir  ohne  diese 
Prüfungszeit  auf  Erden  keinen  Fortschritt 
machen  und  nicht  ihm  gleich  werden 
konnten.  Er  wußte,  einige  Menschen  wür- 
den das  Böse  wählen  und  nicht  mehr  zu 
ihm  zurückkehren.  Darüber  war  er  sehr 
traurig;  denn  der  Vater  im  Himmel  liebt  al- 
le seine  Kinder. 

Er  wußte,  daß  wir  alle  Fehler  machen 
würden.  Darum,  so  erklärte  er  uns,  wür- 
den wir  einen  Erretter  brauchen,  jemand, 
der  bereit  sei,  für  unsere  Sünden  zu  süh- 
nen, damit  wir  umkehren  und  Vergebung 
erlangen  könnten.  Einer  der  Geister  war 
wie  Gott.  Er  sagte,  er  sei  bereit,  dem  Va- 
ter im  Himmel  und  allen  Geistkindern  die- 
sen Dienst  zu  erweisen  und  der  Erretter 
zu  sein.  Das  war  Jesus.  Weil  er  uns,  seine 
Brüder  und  Schwestern,  so  liebte,  war  er 
bereit,  sein  Leben  zu  geben  und  für  unse- 
re Sünden  zu  sühnen.  Er  wollte  uns  auch 
lehren,  was  wir  tun  müßten,  um  zum  Va- 
ter im  Himmel  zurückzukehren.  Selbstlos 
sagte  er  zum  Vater  im  Himmel:  „Dein  Wil- 
le geschehe,  und  dein  sei  die  Herrlichkeit 
immerdar."  Doch  ein  anderer  Geistsohn 
Gottes,  es  war  Luzifer,  sagte:  „Siehe,  hier 
bin  ich,  sende  mich!  Ich  will  dein  Sohn 
sein,  und  ich  will  die  ganze  Menschheit 
erlösen,  daß  auch  nicht  eine  Seele  verlo- 
rengehe, und  ich  werde  es  sicherlich  tun; 
darum  gib  mir  deine  Ehre." 

Luzifer  lehnte  sich  gegen  den  Plan  des 
Vaters  im  Himmel  auf.  Er  wollte  alle  Kin- 
der Gottes  zur  Rückkehr  in  den  Himmel 
zwingen.  Er  wollte  uns  die  größte  Gabe 
nehmen:  das  Recht,  uns  selbst  zu  ent- 
scheiden. Luzifer  hätte  niemandem  eine 
falsche  Entscheidung  gestattet.  Wir  wä- 
ren alle  wie  Puppen  in  der  Hand  Luzifers 
gewesen.  Wir  hätten  nie  gelernt,  so  gut  zu 
werden  wie  wir  sein  können;  und  wir  hät- 
ten nicht  wie  unser  Vater  im  Himmel  wer- 
den können. 


Einigen  Kindern  Gottes  gefiel  das,  was 
Luzifer  sagte.  Ein  Drittel  aller  Geister 
folgte  ihn. 

Der  Vater  im  Himmel  wußte,  daß  der 
Plan  Luzifers  nicht  richtig  war;  denn  Luzi- 
fer war  machtgierig  und  ungehorsam. 
Deshalb  wurde  Jesus  als  der  Erretter  er- 
wählt und  Luzifer  abgewiesen.  Luzifer 
wurde  daraufhin  sehr  zornig.  Er  und  seine 
Anhänger  weigerten  sich  weiterhin,  den 
Plan  des  Vaters  im  Himmel  anzunehmen. 
Sie  stritten  mit  den  anderen,  die  ihnen 
nicht  zustimmten. 

Der  Vater  im  Himmel  liebte  diese 
Geistkinder.  Weil  sie  sich  aber  weigerten, 
zu  gehorchen,  waren  sie  nicht  mehr  wür- 
dig, bei  ihm  zu  wohnen.  Weil  sie  seinen 
Plan  zurückgewiesen  hatten,  konnten  sie 
nicht  auf  der  Erde  geboren  werden  und  ei- 
nen irdischen  Körper  bekommen.  Sie 


konnten  nur  aus  dem  Himmel  verstoßen 
werden. 

Von  den  anderen,  die  dem  Vater  im 
Himmel  gehorsam  waren,  wurden  viele 
dazu  ordiniert,  auf  der  Erde  besondere 
Aufgaben  zu  vollbringen.  Natürlich  haben 
wir  immer  noch  unsere  Entscheidungs- 
freiheit; wir  müssen  uns  immer  noch  ent- 
scheiden, ob  wir  auch  tatsächlich  tun, 
was  von  uns  erwartet  wird.  Jeder  von  uns 
hat  auch  besondere  Fähigkeiten  erhal- 
ten, die  wir  vermehren  können,  wenn  wir 
sie  zum  Nutzen  anderer  einsetzen.  Der 
Vater  im  Himmel  hat  uns  alles  gegeben, 
was  wir  brauchen,  um  so  zu  werden  wie 
er.  D 


(Dies  wird  in  Abraiiam  3:21-28  und  Mose 
4:1-4  berichtet.) 


Ciaire 


"mm 


Claire  war  ein  trauriges  Flußpferd, 
denn  heute  war  der  Tag  der  Dschungelta- 
lentschau. Alle  Dschungelfreunde  Clal- 
res  würden  in  der  Schau  mitwirken  —  al- 
le, außer  Claire.  Claire  besaß  kein  beson- 
deres Talent.  Sie  konnte  nicht  tanzen.  Sie 
konnte  nicht  singen.  Sie  konnte  weder  mit 
Früchten  jonglieren,  noch  konnte  sie  Sal- 
tos machen  oder  Schlagzeug  spielen. 
Und  sie  kannte  auch  keine  lustigen  Ge- 
schichten, die  sie  hätte  erzählen  können. 
Sie  war  eben  nur  ein  einfaches,  ganz  ge- 
wöhnliches Flußpferd. 

„0  Kokosnuß",  seufzte  Claire.  „Es  muß 
doch  irgend  etwas  geben,  das  ich  tun 
kann." 

Dann  hatte  Claire  eine  Idee.  Sie  mach- 
te sich  auf  den  Weg  zur  Tanzschule  von 
Mme.  Gazelle.  „Wirst  du  mir  das  Tanzen 
beibringen?",  fragte  Claire.  „Ich  werde  es 
versuchen,"  antwortete  Madame  Gazel- 
le. 

Claire  zog  ein  Paar  rosa  Tanzschuhe 


an.  Sie  lernte  zu  knicksen  und  sich  zu  dre- 
hen. Sie  sprang  graziös  in  die  Luft.  Aber 
wenn  Claire  landete,  schwankte  der 
Dschungel.  Affen  und  Bananen  regneten 
von  den  Bäumen,  Mäuse  schnellten  hoch 
in  den  Himmel  und  jeder  beschwerte  sich 
darüber,  daß  der  Dschungel  so  bebte. 

Weil  Claire  ihre  Freunde  nicht  verär- 
gern wollte,  gab  sie  das  Tanzen  auf.  Sie 
entschloß  sich,  die  Elefantenfrau  Hester 
aufzusuchen,  die  berühmt  für  ihre  Ge- 
sangskunst war.  „Kannst  du  mich  singen 
lehren?",  fragte  Claire. 

„Natürlich  kann  ich  das,"  erwiderte 
Hester.  „Hör  zu."  Sie  hob  ihren  Rüssel  in 
die  Höhe  und  sang:  „Hopp,  hopp,  hopp, 
Elefant  lauf  Galopp! "  Sie  hatte  eine  liebli- 
che Stimme.  „Jetzt  bist  du  dran",  sagte 
Hester. 

Claire  röhrte:  „Hopp,  hopp,  hopp, 
Flußpferd  lauf  Galopp",  so  laut  sie  konn- 
te. Ihre  Dschungelfreunde  mußten  sich 
die  Ohren  zuhalten.  Lonnie  Python  stürz- 


und  die  Talentschau 


te  verschreckt  aus  seinem  Baumhaus. 
„Das  klappt  nie!"  schrie  Hester. 

Deshalb  besuchte  Ciaire  nun  die  gro- 
ßen Schimpansen.  Sie  beherrschten  die 
besteTrapeznummer  im  Dschungel.  „Bit- 
te lehrt  mich,  von  Baum  zu  Baum  zu 
schwingen",  bat  Ciaire.  „Gern",  antwor- 
tete der  Schimpanse  Bimbo.  „Aber  zuerst 
mußt  du  einen  Baum  wie  diesen  erklim- 
men." 

Er  kletterte  bis  auf  die  Spitze  eines  ho- 
hen Baumes  und  winkte  Ciaire.  Ciaire 
quälte  sich  den  Baum  hinauf  zu  Bimbo. 
„Achtung,  der  Baum!"  riefen  die  großen 
Schimpansen,  die  am  Boden  saßen.  Der 
Baum  fiel  mitsamt  Ciaire  und  Bimbo  kra- 
chend zu  Boden.  Die  großen  Schimpan- 
sen waren  froh,  daß  Ciaire  nicht  auf  sie 
gefallen  war.  Ciaire  war  jedoch  gar  nicht 
froh. 

„Ich  komme  niemals  in  die  Schau", 
weinte  Ciaire. 

„Ich  zeige  dir,  wie  man  Ringe  mit  der 


Nase  auffängt",  bot  sich  Walter,  das  Rhi- 
nozeros an. 

„Aber  ich  habe  doch  kein  Hörn  wie 
du",  protestierte  Ciaire.  „0",  sagte  Wal- 
ter, „daran  habe  ich  nicht  gedacht." 

„Ich  werde  dir  zeigen,  wie  man  mit 
Steinen  jongliert",  schlug  ein  Pavian  vor. 
„Wunderbar",  sagte  Ciaire.  Sie  schleu- 
derte zwei  Steine  in  die  Luft.  „Au!"  Sie 
trafen  den  Pavian  mitten  auf  den  Kopf.  Er 
ging  nach  Hause,  bm  sich  verarzten  zu 
lassen. 

„Ich  weiß  einen  guten  Witz",  lachte  die 
Hyäne,  „aber  ich  brauche  ihn  für  die 
Schau.  Ich  wünschte,  ich  wüßte  einen  an- 
deren für  dich,  Ciaire." 

Tina  Tiger  versuchte  Ciaire  das  Har- 
monikaspielen beizubringen.  Aber  Ciaire 
verschluckte  das  Instrument  versehent- 
lich. 

„Warum  überhaupt  eine  Talent- 
schau?", meinte  sie  trotzig.  „Ich  geh 
schwimmen."  Den  ganzen  Nachmittag 


schwamm  Ciaire  im  See  lierum.  Als  sie 
müde  war,  machte  sie  ein  ausgedehntes 
Nickerchen  im  Wasser.  Stimmen  weck- 
ten sie. 

„Ciaire!  Ciaire!"  riefen  die  Stimmen. 
Ciaire  öffnete  ihre  Augen.  Ihre  Dschun- 
gelfreunde standen  am  Ufer.  Sie  trugen 
ihre  Kostüme  für  die  Talentschau. 

„Ciaire!"  rief  Madame  Gazelle.  „Wir 
brauchen  dich."  „Mich?",  fragte  Ciaire. 
Sie  schwamm  ans  Ufer. 

„Wir  haben  ein  furchtbares  Problem", 
sagte  Hester.  „Du  bist  die  einzige,  die  uns 
helfen  kann." 

„Was  kann  ich  schon  tun?",  seufzte 
Ciaire.  „Weil  wir  schon  alle  in  der  Schau 
beschäftigt  sind",  erklärte  Bimbo,  „ist 
niemand  zum  Zuschauen  da.  Deshalb  ha- 
ben wir  keinen  Preisrichter  für  die  Wahl 
des  Gewinners." 

„0,  das  kann  ich  übernehmen!"  rief 
Ciaire.  So  kam  es,  daß  Ciaire  in  der  ersten 
Reihe  saß.  Sie  klatschte  so  laut  sie  konn- 


te. Sie  jubelte.  Sie  pfiff  und  stampfte  mit 
den  Füßen.  „Hurra!  Bravo!  Nochmal!" 
rief  sie.  „Mehr!  Mehr!  Mehr!" 

Als  die  Schau  vorüber  war,  klatschte 
Ciaire  so  lange,  bis  jeder  sich  zehnmal 
verbeugt  hatte.  „Ihr  wart  alle  so  gut",  sag- 
te Ciaire,  „daß  ich  mich  für  keinen  Gewin- 
ner entscheiden  kann." 

„Der  Gewinner",  rief  Tina  Tiger,  „ist 
Ciaire,  das  Flußpferd." 

„Ich!"  riefClaire.  „Ich habe jagar nicht 
an  der  Schau  teilgenommen."  „Doch,  du 
hast  teilgenommen",  sagte  Lonnie  Py- 
thon. „Du  warst  das  beste  Publikum,  das 
eine  Talentschau  jemals  hatte." 

Alle  applaudierten  Ciaire.  Sie  machte 
einen  Knicks.  Dann  nahm  sie  ihren  Preis 
in  Empfang:  einen  Korb  mit  Früchten,  und 
ging  nach  Hause  —  ein  glückliches 
Flußpferd.  D 
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DAS 

MACHT 

SPASS 

WERTVOLLE  KUNST 

Arline  Rose 


DURCH  DEN  RING 


Kannst  du  ausrechnen,  wie  wertvoll 
dieses  Bild  ist?  Schau  es  dir  genau 
an!  Wenn  jedes  Dreieck  den  Wert  2 
hat,  jeder  Kreis  den  Wert  3  und  jedes 
Viereck  den  Wert  4  —  wieviel  ist 
das  ganze  Bild  dann  wert? 


Roberta  L.  Fairall 


Kriegst  du  den  Ball  in  den  Korb, 
ohne  eine  schwarze  Linie  zu  kreuzen? 


IRRGARTEN 


Roberta  L.  Fairali 


Suche  einen  Weg 

vom  Bogenschützen  zum  Ziel! 


PUNKTPUZZLE 

Carol  Conner 
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WAS  GEHÖRT  ZUSAMMEN? 

Sophie  Wessel 

Suche  die  beiden  Vasen, 
die  dasselbe  Muster  haben! 
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Schaftsspiel  schlagen.  Vielleicht  aus  ei- 
ner besonderen  Vorsorge  heraus  „ver- 
gaß" jemand,  Billie  von  denn  Spiel  zu  er- 
zählen. 

Ann  Samstag  nachmittag  zur  Spielzeit 
waren  einige  unserer  Spieler  überheblich 
geworden  und  zum  Laden  gegangen,  um 
einige  alkoholfreie  Getränke  zu  sich  zu 
nehmen.  Das  erste  Spiel  begann  ohne 
sie,  doch  die  Ersatzspieler  waren  sehr 
gut.  Dann  kam  der  Bischof  mit  Billie  her- 
ein. Beide  Mannschaften  waren  gut  trai- 
niert. Beide  Mannschaften  waren  gleich 
gut,  doch  wir  verloren.  Wir  konnten  es 
uns  nicht  erlauben,  unsere  besten  Spieler 
beim  nächsten  Spiel  zurückzuhalten.  Wir 
mußten  das  nächste  Spiel  gewinnen,  um 
uns  die  Möglichkeit  zu  geben,  zwei  von 
drei  Spielen  zu  gewinnen. 

Billie  hatte  während  des  ganzen  ersten 
Spiels  beim  Trainer  gesessen.  „Jetzt? 
Soll  ich  jetzt  einspringen?  Wollen  Sie,  daß 
ich  jetzt  spiele?"  Sein  hartnäckiges  Be- 
stehen darauf  war  störend.  Der  Trainer 
sagte  freundlich  aber  bestimmt:  „Geh", 
setze  dich,  ich  werde  dir  sagen,  wann,  Bil- 
lie!" 

Am  Ende  der  ersten  Runde  konnte  Bil- 
lie nicht  länger  warten.  Punkte  bedeute- 
ten für  ihn  nichts.  Das  einzige,  das  wich- 
tig war,  war  das  Spielen.  Der  Trainer  sah 
Billie  an;  er  zögerte  eine  ganze  Weile.  Er 
hatte  immer  alle  Jungen  spielen  lassen. 
Würde  er  die  Regeln  jetzt  ändern?  War 
das  Prinzip  wichtiger,  als  das  Spiel? 

Dies  war  eine  einmalige  Gruppe  von 
Jungen.  Gerade  Wochen  zuvor  hatte  der 
Trainer  uns  erzählt,  daß  jeder  Trainer  ein- 
mal in  seinem  Leben  die  Möglichkeit  be- 
kommen sollte,  mit  einer  Gruppe  wie  der 
unseren  zu  arbeiten.  Er  fühlte,  daß  wir 
Prinzipien  verstehen  konnten.  Da  gab  es 
keine  Wahl;  er  mußte  Billie  spielen  las- 
sen. 


Die  andere  Mannschaft  spielte  Billie 
direkt  an.  Ein  neuer  Einwurf  —  auf  Billie; 
und  noch  einer.  Immer  wieder  wurde  Bil- 
lie angespielt.  Der  andere  Trainer  rief: 
„Spielunterbrechung"  und  sprach  zu  sei- 
nem Einwerfer.  Ein  neuer  Einwurf  —  ge- 
nau auf  Billie.  Der  Punktestand  betrug 
1 1 :0.  Kein  Anspiel  wurde  zurückgeschla- 
gen. Endlich  endete  ein  Einwurf  im  Netz, 
doch  es  war  zu  spät.  Der  Endstand  war 
1 5:6.  Es  war  unser  Jahr  zu  gewinnen  und 
wir  verloren. 

Die  andere  Mannschaft  ging  mit  ge- 
senkten Köpfen  vom  Spielfeld.  Wir 
kämpften  damit,  die  Tränen  zurückzuhal- 
ten. Wir  verstanden  es  nicht.  Wir  gingen 
nach  draußen  und  der  Trainer  versuchte 
zu  sprechen:  „Ich  dachte,  ich  wüßte,  was 
richtig  war."  Sogar  er  kämpfte  um  Gelas- 
senheit. „Ich  glaube,  es  ist  wichtig,  daß 
jeder  spielen  kann.  Ich  habe  immer  jeden 
spielen  lassen.  Ich  hoffe,  daß  ich  das  tue, 
was  richtig  ist."  Der  Bischof  war  mit  Billie 
da.  Er  sah  so  aus,  als  ob  er  sprechen  woll- 
te, aber  nicht  wußte,  was  er  sagen  sollte. 
Schließlich  unterbrach  Billie  die  Stilleund 
sagte:  „Nun,  wir  haben  mal  wieder  ge- 
wonnen!" 

Danach  geschah  etwas.  Der  Bischof 
gab  eine  Lektion  über  „Gewinnen"  in  der 
nächsten  Priestertumsversammlung.  Er 
sagte  etwas  über  einen  untätigen  Vater, 
der  zum  Tempel  ging,  weil  sein  behinder- 
ter Sohn  von  unserem  Kollegium  geliebt 
wurde.  Er  sagte,  daß  das  Gewinnen  sei. 
Jemand  sagte,  daß  Billie,  wenn  er  Volley- 
ball spielen  könne,  auch  zur  Priester- 
tumsversammlung kommen  könnte. 
Ganz  plötzlich  war  Billie  ein  Teil  von  uns. 
Wir  hatten  eine  Volleyball-Meisterschaft 
in  ihn  investiert,  und  er  war  uns  wichtig 
geworden. 

Die  Basketballsaison  kam.  Alle  kann- 
ten Billie  nun.  Alle  wußten,  daß  er  spielen 
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würde.  Die  Schiedsrichter  wußten,  was 
sie  zu  tun  hatten,  wenn  er  versuchte,  den 
Ball  über  das  Spielfeld  zu  schlagen.  Die 
Mannschaften  nahmen  besondere  Rück- 
sicht auf  seine  Unfähigkeiten.  Er  war  tat- 
sächlich ein  Teil  des  Ganzen. 

Die  Zeit  der  Pfahl-Meisterschaft  war 
wieder  da.  Wir  spielten  erfolgreich  gegen 
die  anderen  Mannschaften  im  Pfahl,  und 
das  Schlußspiel  fand  zwischen  uns  und 
der  gleichen  Mannschaft  statt,  der  wir  in 
der  Volleyball-Meisterschaft  gegenüber- 
gestanden hatten. 

Nun,  in  der  ersten  Hälfte  des  Spiels 
war  es  knapp,  doch  dann  lief  alles  ver- 
kehrt für  uns.  Der  Trainer  konnte  sehen, 
was  geschah,  und  im  dritten  Viertel  der 
Zeit  war  es  ziemlich  offensichtlich,  daß 
uns  an  dem  Abend  nichts  gelingen  würde. 
Während  wir  nach  irgendeinem  Weg 
suchten,  um  mit  denselben  Jungen,  die 
uns  im  Volleyball  geschlagen  hatten,  quitt 
zu  werden,  passierte  etwas  Einzigartiges 
auf  dem  Basketball-Spielfeld. 

Billie  spielte.  Er  konnte  den  Ball  wirk- 
lich nicht  werfen.  Ein  Arm  und  eine  Hand 
waren  gelähmt,  und  er  konnte  den  Ball 
nicht  gut  in  die  Richtung  bringen,  in  die  er 
sollte.  Doch  jedes  Mal,  wenn  er  den  Bail 
bekam,  rief  der  Trainer  jemandem  zu, 
daß  er  Billie  foulen  solle.  Ich  war  wirklich 
aufgebracht.  Sogar  die  Leute  in  der  Men- 
ge konnten  ihren  Ohren  nicht  glauben. 
Warum  lächelte  unser  Bischof?  Dann  gab 
einer  der  Spieler  Billie  vorsichtig  einen 
leichten  Schlag.  Ein  Schiedsrichter  blies 
in  seine  Pfeife,  und  als  er  das  tat,  ver- 
stand jeder —  sogar  ich.  Billie  hatte  einen 
Freiwurf.  Tatsächlich  konnte  er  zwei  Frei- 
würfe machen  (vorsätzliches  Foulspiel), 
und  als  er  diese  verfehlte,  stand  einer  der 
Jungen  von  der  anderen  Mannschaft  mit 
dem  Fuß  über  der  Linie,  und  Billie  durfte 
wieder  anspielen,  ja  tatsächlich  mehrere 


Male.  Die  Menge  applaudierte  und  sporn- 
te Billie  an;  wir  spornten  ihn  auch  an; 
doch  die  andere  Mannschaft  tat  es  eben- 
falls. War  das  wirklich  Verlieren?  Alle  ar- 
beiteten zusammen.  Niemand  schien  es 
zu  kümmern,  wie  die  Punkte  standen;  je- 
der half  Billie.  Beide  Mannschaften  hal- 
fen, ermutigten  und  unterstützten  Billie. 

Billie  bekam  eine  Menge  Freiwürfe  an 
dem  Abend.  Wir  applaudierten  alle,  lach- 
ten ein  wenig,  und  Billie  ging  als  Star  des 
Abends  nach  Hause.  Wer  gewann?  Sie, 
wir  und  der  Pfahl  gewannen. 

Wir  fanden  heraus,  daß  der  Punkte- 
stand nicht  so  wichtig  wie  der  Einzelne 
ist,  wenn  wir  uns  selbst  und  unsere  eigen- 
nützigen Ziele  vergessen.  Und  wir  fanden 
heraus,  daß  wir  uns  alle  um  die  gleiche 
Sache  sorgen.  Die  Jungen  von  der  ande- 
ren Mannschaft  sind  gar  nicht  so 
schlecht.  Die  Schiedsrichter  sind  wirk- 
lich menschlich,  und  ein  Spiel  zu  verlie- 
ren bedeutet  nicht  das  Ende  dieser  Welt, 
nicht,  wenn  man  dabei  gewinnt. 

In  dem  Jahr  setzten  wir  unsere  Spiele 
im  Rahmen  der  olympischen  Spiele  der 
„Explorer"-Pfadfinder  fort.  Wir  trieben 
Mannschaftssport  im  Volley-  und  im  Bas- 
ketball, und  wir  gewannen  und  wir  verlo- 
ren einige  Spiele.  Aber  unsere  Bemühung 
um  Billie  war  da,  und  wir  belehrten  einige 
andere  Mannschaften  —  vielmehr:  Billie 
belehrte  einige  andere  Mannschaften  — , 
daß  Gewinnen  nur  zählt,  wenn  man  sein 
eigenes  Format  —  oder  wie  unser  Bi- 
schof sagt,  „wenn  man  Charakter  ent- 
wickelt", und  ich  denke,  das  ist  es,  was 
wir  von  Billies  Charakter  gelernt  haben. 

Unser  Bischof  sagte,  daß  Billie  da  ist, 
um  uns  zu  belehren.  Wir  beobachteten 
ihn  alle  ein  bißchen  genauer,  um  zu  se- 
hen, welche  anderen  Lektionen  wir  von 
ihm  noch  lernen  mochten.  D 


31 


DENN 

GOTT  HAT  DIE  WELT 

SO  SEHR  GELIEBT 


Präsident  Spencer  W.  Kimball 


Bevor  ich  zum  Präsidenten  der  Kirche 
berufen  wurde,  erhielt  ich  als  Mitglied  des 
Rates  der  Zwölf  Apostel  einmal  die  Aufga- 
be, einige  Länder  Südamerikas  zu  besu- 
chen, um  an  mehreren  Versammlungen 
der  Heiligen  teilzunehmen.  Wir  wurden 
sowohl  von  den  Ländern  als  auch  von  ih- 
ren Behörden  und  der  Presse  freundlich 
aufgenommen. 

Eine  Journalistin,  die  für  eine  der  größ- 
ten Zeitungen  Brasiliens  arbeitete,  mach- 
te eine  Äußerung,  die  mich  interessierte. 
Sie  hatte  am  Tag  zuvor,  am  Sonntag,  mei- 
ne Ansprache  gehört,  in  welcher  ich  sehr 
eindringlich  über  die  Wiederherstellung 
des  Evangeliums  gesprochen  hatte.  Sie 
fragte  mich,  weshalb  Christus  gekreuzigt 
worden  sei. 

Ich  antwortete:  „Weil  er  sagte  ,lch  bin 
der  Sohn  Gottes'."  Ihre  nächsten  Worte 
machten  mich  bestürzt:  „Er  hätte  das 
nicht  sagen  sollen,  denn  er  war  es  ja 
nicht,  oder?" 

Ich  dachte,  sie  machte  einen  Scherz. 
Für  einen  Moment  schaute  ich  in  ihre  Au- 
gen und  erwartete,  daß  sie  lächeln  wür- 
de. Aber  sie  tat  es  nicht.  Und  ich  erwider- 
te fest:  „Er  sagte,  daß  er  der  Sohn  Gottes 
sei,  weil  er  es  war." 

Später  las  ich  einen  Artikel   in  der 


Osterausgabe  einer  Zeitung,  welche  in 
einer  der  größten  Städte  in  Südamerika 
herausgegeben  wurde.  Der  Autor  war  ein 
Geistlicher  mit  vielen  akademischen  Gra- 
den, welche  alle  hinter  seinem  Namen 
aufgeführt  waren.  Ich  las  den  ganzen  Ar- 
tikel. Er  erwähnte  niemals  den  Herrn  des 
Himmels  und  der  Erde,  den  Heiland,  den 
Erlöser.  Er  sprach  immer  von  „Jesus".  Er 
führte  zwei  oder  drei  Schriftstellen  an, 
aus  denen  hervorging,  daß  Jesus  von  Na- 
zareth  mehr  gewesen  sein  muß,  als  der 
Sohn  eines  Zimmermanns,  jedoch  nir- 
gends in  seiner  Abhandlung  gab  er  Chri- 
stus, der  sein  teures  Blut  für  ihn  vergos- 
sen hat,  einen  anderen  Namen. 

Aufderselben  Reise  fragte  ich  400  Mis- 
sionare, die  zu  einer  Versammlung  zu- 
sammengekommen waren:  „Was  denkt 
ihr  von  Christus  und  den  Behauptungen, 
die  er  aufgestellt  hat?"  Daraufhin  hörte 
ich  400  aufbauende  Zeugnisse  von  jun- 


„Simeon  nahm  das  Kind  in  seine  Arme  und 
pries  Gott  mit  den  Worten:  Nun  läßt  du,  IHerr, 
deinen  Knectit,  wie  du  gesagt  tiast,  in 
Frieden  sciieiden.  Denn  meine  Augen  liaben 
das  IHeil  gesellen. "  (Lul<as  2:28-30.) 
Gemälde  von  J.  J.  TIssot 


32 


gen    Menschen    —   echte    Zeugnisse, 
durchdrungen  von  Glauben. 

Ich  wurde  an  die  Worte  Paulus  erin- 
nert: „Als  ich  zu  euch  kam,  Brüder,  kann 
ich  nicht,  um  glänzende  Reden  oder  ge- 
lehrte Weisheit  vorzutragen,  sondern  um 
euch  das  Zeugnis  Gottes  zu  verkündigen. 
Denn  ich  hatte  mich  entschlossen,  bei 
euch  nichts  zu  wissen  außer  Jesus  Chri- 
stus, und  zwar  als  den  Gekreuzigten." 
(1  Korinther  2:1-2.) 

Ich  kann  mir  nichtvorstellen,  wie  wir  je- 
mals ein  Osterfest  feiern  könnten,  ohne 
vom  Herrn  Jesus  Christus  zu  sprechen. 
Sogar  die  Teufel  wissen  ja,  daß  Jesus 
Christus  ist.  Bei  einer  Gelegenheit  fuhren 
Dämonen  aus  und  schrien:  „Du  bist  der 
Sohn  Gottes!  Da  fuhr  er  sie  schroff  an 
und  ließ  sie  nicht  reden,  denn  sie  wußten, 
daß  er  der  Messias  war."  (Lukas  4:41 .)  In 
einem  anderen  Fall  antwortete  der  böse 
Geist:  „Jesus  kenne  ich,  und  auch  Paulus 
ist  mir  bekannt.  Doch  wer  seid  ihr?"  (Apo- 
stelgeschichte 19:15.)  Und  in  einer  ande- 
ren Situation  begannen  sie  sofort  zu 
schreien:  „Was  haben  wir  mit  dir  zu  tun, 
Sohn  Gottes?  Bist  du  hergekommen,  um 
uns  schon  vor  der  Zeit  zu  quälen?"  (Mat- 
thäus 8:29.) 

Ich  bin  sicher,  daß  es  im  Herzen  von 
Pontius  Pilatus  eine  ziemlich  feste  Über- 
zeugung gab.  Sein  Gewissen  trieb  ihn  da- 
zu, den  Heiland  freizusprechen,  jedoch 
aufgrund  politischen  Ehrgeizes  und  an- 
derer Faktoren,  und  trotz  der  inständigen 
Bitten  seiner  Frau,  ließ  er  zu,  daß  man  ihn 
ans  Kreuz  schlug.  Danach  ließ  er  in  drei 
Sprachen  —  Hebräisch,  Griechisch  und 
Latein  —  die  berühmten  Worte  ans  Kreuz 
schreiben:  „Jesus  von  Nazaret,  König  der 
Juden."  Die  Juden  nahmen  Anstoß  daran 
und  sagten  zu  Pilatus:  „Schreib  nicht:  Der 
König  der  Juden,  sondern,  daß  er  gesagt 
hat:  Ich  bin  der  König  der  Juden.  Pilatus 


antwortete:  Was  ich  geschrieben  habe, 
habe  ich  geschrieben."  (Johannes 
19:19-22.) 

Sie  haben  von  Natanael  gelesen,  dem 
Mann  ohne  Falschheit,  der,  als  er  Chri- 
stus sah,  sagte:  „Rabbi,  du  bist  der  Sohn 
Gottes,  du  bist  der  König  von  Israel."  (Jo- 
hannes 1:49.) 

Paulus  hatte  kaum  seine  Wandlung 
durchgemacht  und  sein  Augenlicht  nach 
seinem  ungewöhnlichen  Erlebnis  wieder- 
erlangt, als  er  sogleich  in  die  Synagogen 
ging  und  sagte:  „Er  ist  der  Sohn  Gottes." 
(Apostelgeschichte  9:20.) 

Warum  meiden  Geistliche  absichtlich 
die  anderen  Namen  der  Gottheit  und  er- 
wähnen nur  Jesus?  Es  gibt  Zehntausende 
von  Menschen  in  der  Welt,  die  Jesus  hei- 
ßen. In  den  spanischsprechenden  Län- 
dern findet  man  sie  überall.  Sie  sprechen 
es  Hä-sus  aus,  aber  es  ist  der  Name  Je- 
sus. Jedoch  gab  es  nur  einen  einzigen  Je- 
sus, welcher  Fürst  des  Lichts  wurde,  der 
Urheber  des  ewigen  Heils. 

Joseph  Smith  hat  gesagt:  „Ich  hatte 
tatsächlich  ein  Licht  gesehen,  und  mitten 
in  dem  Licht  hatte  ich  zwei  Gestalten  ge- 
sehen, und  sie  hatten  wirklich  zu  mir  ge- 
sprochen. Und  wenn  man  mich  auch  haß- 
te und  verfolgte,  weil  ich  sagte,  ich  hätte 
eine  Vision  gehabt,  so  war  es  doch  wahr. 
Und  während  man  mich  verfolgte  und 
schmähte  und  mich  auf  alle  mögliche 
Weise  böse  verleumdete,  weil  ich  das 
sagte,  mußte  ich  mich  fragen:  ,Wieso  ver- 
folgen sie  mich,  wo  ich  doch  die  Wahrheit 
sage?  Ich  habe  tatsächlich  eine  Vision 
gehabt;  und  wer  bin  ich,  daß  ich  Gott  wi- 
derstehen könnte?  Oder  glaubt  die  Welt 
etwa,  sie  könnte  mich  dazu  bringen,  daß 
ich  verleugne,  was  ich  tatsächlich  gese- 
hen habe?'  Denn  ich  hatte  eine  Vision  ge- 
sehen, das  wußte  ich;  und  ich  wußte,  daß 
Gott  es  wußte;  ich  konnte  es  nicht  leug- 
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nen  und  wagte  es  auch  gar  nicht,  denn  zu- 
nnindest  wußte  ich,  daß  ich  damit  Gott  be- 
leidigen und  Schuldspruch  über  mich 
bringen  würde."  (Joseph  Smith,  Lebens- 
geschichte 1:25.) 

Sie  erinnern  sich,  was  Petrus  sagte,  als 
die  Jünger  gefragt  wurden:  „Für  wen  hal- 
ten die  Leute  den  Menschensohn?"  Sie 
sagten,  daß  die  Leute  ihn  für  Elija  oder  ei- 
nen anderen  Propheten  hielten.  Und 
dann  sagte  der  Herr  wiederum,  und  ich 
kann  mir  dabei  seine  forschenden,  fra- 
genden und  erwartenden  Augen  vorstel- 
len: „Ihr  aber,  für  wen  haltet  ihr  mich?" 
Und  die  Antwort  war  eine  der  großartig- 
sten und  wunderbarsten,  die  jemals  aus- 
gesprochen wurden:  „Du  bist  der  Mes- 
sias, der  Sohn  des  lebendigen  Gottes!" 
DernächsteSatzdarf  niemals  übersehen 


werden:  „Nicht  Fleisch  und  Blut  haben  dir 
das  offenbart,  sondern  mein  Vater  im 
Himmel."  (Matthäus  16:13-17.)  Mit  ande- 
ren Worten,  kein  Mensch  hat  dir  dies  ge- 
sagt, sondern  mein  Vater  hat  es  dir  kund- 
getan; eine  große  Offenbarung  ist  dir  zu- 
teil geworden,  und  du  weißt  es. 

Ich  stellte  400  Missionaren  die  Frage 
des  Herrn,  vor  der  auch  jeder  Mann,  jede 
Frau  und  jedes  Kind  auf  der  Erde  stehen: 
„Für  wen  halten  die  Leute  den  Menschen- 
sohn?" Und  ich  war  dankbar  für  Hunderte 
von  Antworten,  die  lauteten:  „Du  bist  der 
Christus,  der  Sohn  des  lebendigen  Got- 
tes." 

Und  dies  ist  mein  Zeugnis  für  Sie,  daß 
nämlich  Jesus  tatsächlich  der  Christus 
ist,  der  lebendige  Sohn  des  lebendigen 
Gottes.  □ 
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ICH  WANDELTE 


AUF  JESU  PFADEN" 


Präsident  Harold  B.  Lee 


Präsident  Lee  war  Erster  Ratgeber 

in  der  Ersten  Präsidentschaft, 

als  er  1972  den  vorliegenden  Artikel  schrieb,  in  dem 

seine  Reise  ins  Heilige  Land  geschildert  wird. 

Präsident  Lee  wurde  im  Juli  1972  Präsident  der  Kirche; 

er  starb  im  Dezember  1973. 


Drei  herrliche  Tage  lang  schritten  wir 
auf  geheiligtem  Boden  und  spürten  den 
Einfluß  des  wunderbarsten  Menschen, 
der  je  auf  Erden  gelebt  hat:  Jesus,  der 
Christus,  der  Sohn  des  lebendigen  Got- 
tes. Bevor  wir  unsere  Reise  ins  Heilige 
Land  antraten,  lasen  wir  zusamnnen  die 
vier  Evangelien,  und  jedesmal,  bevor  wir 
unser  Zimmer  verließen,  um  etwas  zu  be- 
sichtigen, baten  wir  den  Herrn  darum, 
daß  er  unsere  Ohren  taub  machen  solle 
für  das,  was  der  Führer  über  die  histori- 
schen Stätten  sagte,  daß  er  uns  jedoch 
aufnahmebereit  für  geistige  Impulse  ma- 
chen solle,  damit  wir  nicht  durch  das  Ge- 
hörte, sondern  durch  einen  unmittelbar 
vermittelten  Sinneselndruck  wissen 
könnten,  wo  die  geheiligten  Stätten  sei- 
en. 

Dort  im  Heiligen  Land  wurde  mir  zum 
erstenmal  bewußt,  wie  schön  jene  Zeile 
ist,  die  in  einem  Kirchenlied  gesungen 
wird:  „Ich  wandelte  auf  Jesu  Pfaden". 


Als  wir  zusammen  mit  einem  erfahre- 
nen Führer  in  einem  Mietwagen  die  etwa 
neun  Kilometer  von  dem  von  Mauern  um- 
gebenen Jerusalem  nach  Betlehem,  das 
zwischen  den  Hügeln  Judäas  eingebettet 
liegt,  fuhren,  war  uns,  als  könnten  wir  die 
Klänge  jenes  lieblichen  Weihnachtslie- 
des hören: 

„Du  kleines  Städtctien  Betlehem, 
liegst  still  Im  heiigen  Raum 
und  über  dir  ziehn  Sterne  hin 
hell  leuchtend,  wie  ein  Traum. 
Doch  In  den  dunklen  Straßen 
da  scheint  ein  Licht  mit  Macht, 
Der  Hoffnung  Stern 
kam  mit  dem  Herrn 
in  jener  heiigen  Nacht " 
(Gesangbuch,  Nr.  233.) 


Das  Gartengrab  (Foto:  Eldon  K.  Linschoten) 
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Zu  unserer  Linken  konnte  man  in  der 
Ferne  das  Feld  der  Hirten  seilen.  Als  wir 
unsere  Blicke  über  die  Hügel  schweifen 
ließen,  auf  denen  genau  wie  vor  fast  zwei- 
tausend Jahren  Schafe  grasten,  verstan- 
den wir  die  Bedeutung  dessen,  was  die 
Hirten  damals  erlebt  hatten. 

„In  jener  Gegend  lagerten  Hirten  auf 
freiem  Feld  und  hielten  Nachtwache  bei 
ihrer  Herde.  Da  trat  der  Engel  des  Herrn 
zu  ihnen,  und  der  Glanz  des  Herrn  um- 
strahlte sie.  Sie  fürchteten  sich  sehr,  der 
Engel  aber  sagte  zu  ihnen:  Fürchtet  euch 
nicht,  denn  ich  verkünde  euch  eine  große 
Freude,  die  dem  ganzen  Volk  zuteil  wer- 
den soll:  Heute  ist  euch  in  der  Stadt  Da- 
vids der  Retter  geboren;  er  ist  der  Mes- 
sias, der  Herr."  (Lukas  2:8-1 1 .) 

Dann  kamen  wir,  wie  damals  die  Hir- 
ten, zum  Eingang  der  aus  dem  Fels  her- 
ausgehauenen Grotte,  über  der  sich  nun 
die  Geburtskirche  befindet.  Es  schien  so, 
als  erhielten  wir  an  dieser  Stelle  eine  gei- 
stige Bestätigung,  daß  sie  wirklich  eine 
geheiligte  Stätte  sei.  Die  Grotte,  die  uns 
ein  heiliger  Ort  zu  sein  schien,  befindet 
sich  im  Kellergewölbe  der  Kirche. 

Hinter  Jericho,  der  Palmenstadt,  soll- 
ten wir  am  Ufer  des  Jordan,  wo  der  uner- 
schrockene Täufer  Johannes  den  Men- 
schensohn getauft  hatte,  wieder  einen 
wunderbaren  Geist  verspüren.  Dieses 
heilige  Ereignis  wurde  in  einfachen  Wor- 
ten beschrieben: 

„Kaum  war  Jesus  getauft  und  aus  dem 
Wasser  gestiegen,  da  öffnete  sich  der 
Himmel,  und  er  sah  den  Geist  Gottes  wie 
eine  Taube  auf  sich  herabkommen.  Und 
eine  Stimme  aus  dem  Himmel  sprach: 
Das  ist  mein  geliebter  Sohn,  an  dem  ich 
Gefallen  gefunden  habe."  (Matthäus 
3:16-17.) 

Außerhalb  der  Stadtmauern  Jerusa- 
lems fuhren  wir  etwa  fünf  Kilometer  die 


Straße  entlang,  bis  wir  zu  dem  Häuschen 
von  Martha,  Maria  und  Lazarus  kamen, 
wo  der  Meister  freundlichere  Aufnahme 
fand,  als  bei  manchem  überheblichen  Ju- 
den innerhalb derTore  Jerusalems.  Nicht 
weit  von  dem  Häuschen  entfernt  befindet 
sich  das  Höhlengrab  des  Lazarus.  Als  wir 
dort  am  Eingang  standen,  dachten  wir 
daran,  was  sich  abgespielt  hatte,  als  der 
Erretter  kurz  vor  der  Auferweckung  des 
Lazarus  über  die  Bedeutung  seiner  gro- 
ßen Mission  gesprochen  hat  und  sagte: 
„Ich  bin  die  Auferstehung  und  das  Leben. 
Wer  an  mich  glaubt,  wird  lebendig,  auch 
wenn  er  stirbt,  und  jeder,  der  lebt  und  an 
mich  glaubt,  wird  auf  ewig  nicht  sterben." 
Wir  stellten  uns  vor,  wir  könnten  Marthas 
starkes  Zeugnis  hören:  „Ja,  Herr,  ich 
glaube,  daß  du  der  Messias  bist,  der  Sohn 
Gottes,  der  in  die  Welt  kommen  soll."  (Jo- 
hannes 11:25-27.) 

In  Gedanken  erlebten  wir  mit,  wie  der 
Erretter  das  Wunder  der  Auferweckung 
des  Lazarus  wirkte.  Wir  sahen,  wie  er 
durch  die  Graböffnung  auf  die  mit  Binden 
umwickelte  Gestalt  des  Lazarus  blickte, 
der  schon  mehrere  Tage  im  Grab  gelegen 
hatte,  und  hörten,  wie  er  mit  gebieteri- 
scher Stimme  sagte:  „Lazarus,  komm 
heraus!"  (Johannes  11:43.)  Die  Macht 
des  Menschensohnes  über  den  Tod  hatte 
sich  gezeigt. 

Von  diesem  höchsten  Gipfel  fuhr  er 
zum  Himmel  auf,  und  die  zwei  Männer  in 
weißen  Gewändern  standen  dabei  und 
sagten  zu  der  Menge,  als  sie  ihn  in  die 
Wolken  auffahren  sahen:  „Ihr  Männer 
von  Galiläa,  was  steht  ihr  da  und  schaut 
zum  Himmel  empor?  Dieser  Jesus,  der 
von  euch  ging  und  in  den  Himmel  aufge- 
nommen wurde,  wird  ebenso  wiederkom- 
men, wie  ihr  ihn  habt  zum  Himmel  hinge- 
hen sehen."  (Apostelgeschichte  1:11.) 

Dort  und  auch  in  Getsemani  wandelten 
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Der  Ö/öerg  (Foto:  Lynn  M.  Hilton) 

wir  auf  heiligem  Boden.  Im  Garten  Getse- 
mani,  einer  der  Stätten  mit  einem  sehr 
starken  Geist,  stehen  acht  knorrige  Oli- 
venbäume, denen  man  das  hohe  Alter  an- 
sehen kann.  Hier  hatte  Christus  sich  nie- 
dergekniet, nahe  bei  der  Stelle,  an  der  wir 
standen.  In  Gedanken  hörten  wir  die  Wor- 
te, die  sich  ihm  aus  tiefster  Qual  entran- 
gen —  eine  Qual,  die  er  später  in  einer 
großen  Offenbarung  folgendermaßen  be- 
schrieb: „Und  dieses  Leiden  ließ  selbst 
mich,  Gott  den  größten  von  allen,  der 
Schmerzen  wegen  zittern,  aus  jeder  Pore 
bluten  und  an  Leib  und  Geist  leiden  — 
und  ich  wollte  den  bitteren  Kelch  nicht 
trinken  müssen,  sondern  zurück- 
schrecken." (LuB  19:18.) 

Und  dann  hatte  er  gebetet:  „Mein  Va- 
ter, wenn  es  möglich  ist,  gehe  dieser 
Kelch  an  mir  vorüber.  Aber  nicht  wie  ich 
will,  sondern  wie  du  willst."  (Matthäus 
26:39.) 


Unser  Aufenthalt  in  Jerusalem  näherte 
sich  nun  seinem  Ende.  Der  Führer  hatte 
uns  den  Gerichtssaal  gezeigt,  in  dem  der 
Meistervon  einem  Tribunal,  das  jeder  Ge- 
rechtigkeit hohnsprach,  geschlagen  und 
zum  Tode  verurteilt  wurde.  Wir  gingen 
den  Kreuzweg,  folgten  ihm  bis  zur  Stätte 
der  Kreuzigung  und  gingen  weiter  bis 
zum  Heiligen  Grab.  Aber  all  das  waren  un- 
serem Gefühl  nach  nicht  die  richtigen 
Stellen.  Wir  verspürten  nichts  von  dem 
Geist,  den  wir  an  anderen  Stätten  gespürt 
hatten.  Hatte  nicht  der  Apostel  Paulus, 
als  er  über  die  Kreuzigung  sprach,  ge- 
sagt: „Deshalb  hat  auch  Jesus,  um  durch 
sein  eigenes  Blut  zu  heiligen,  außerhalb 
des  Tores  gelitten."  (Hebräer  13:12.) 

Mit  anderen  Worten,  er  erlitt  den  Kreu- 
zestod für  die  Sünden  der  Menschheit 
nicht  innerhalb  derTore  Jerusalems,  son- 
dern außerhalb,  und  dennoch  wollten  uns 
die  Führer  glauben  machen,  daß  seine 
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Kreuzigung  innerhalb  der  Stadtmauern 
stattgefunden  hatte.  Darüber  hinaus 
stimmte  das,  was  wir  sahen,  nicht  mit  der 
Beschreibung  überein,  die  Johannes  von 
den  Stätten  der  Kreuzigung  und  des  Be- 
gräbnisses gegeben  hatte,  denn  er  hatte 
gesagt: 

„An  dem  Ort,  wo  man  ihn  gekreuzigt 
hätte,  war  ein  Garten,  und  in  dem  Garten 
war  ein  neues  Grab,  in  dem  noch  nie- 
mand bestattet  worden  war.  Wegen  des 
Rüsttages  der  Juden  (das  Paschafest) 
und  weil  das  Grab  in  der  Nähe  lag,  setzten 
sie  Jesus  dort  bei."  (Johannes  1 :41 ,42.) 

Noch  eine  weitere  Stätte  wollten  wir 
besichtigen,  das  Gartengrab.  Es  befindet 
sich  im  Besitz  der  Kirche  der  Vereinigten 
Brüder.  Unsere  Führerin  brachte  uns 
dorthin,  als  ob  ihr  der  Gedanke  noch 
nachträglich  gekommen  sei.  Als  sie  uns 
zusammen  mit  ihrem  kleinen  Jungen 
durch  den  Garten  führte,  sahen  wir  einen 
Hügel  außerhalb  des  Tores  von  Jerusa- 
lem, nicht  weit  von  der  Stelle  entfernt,  wo 
sich  innerhalb  der  Stadtmauern  der  Ge- 
richtssaal befunden  hatte.  Der  Garten  lag 
direkt  in  der  Nähe,  oder  „am  Hügel"  wie 
Johannes  gesagt  hatte,  und  darin  war  ein 
aus  Felsen  gehauenes  Grab,  das  offen- 
sichtlich von  jemandem  angelegt  worden 
war,  der  sich  die  ausgezeichnete  und 
kostspielige  Arbeit  leisten  konnte. 

Etwas  schien  uns  zu  sagen,  daß  dies 
die  allerheiligste  Stätte  war,  und  in  Ge- 
danken sahen  wir,  welches  außerordent- 
liche Ereignis  sich  hier  abgespielt  hatte. 
Die  Öffnung  des  Grabes  konnte  durch  ei- 
nen Stein  verschlossen  werden,  und  vor 
dem  Grab  war  eine  Schiene,  auf  der  der 
Stein  vor  den  Eingang  gewälzt  werden 
konnte.  Der  Stein  ist  nun  nicht  mehr  dort, 
aber  man  kann  noch  immer  die  Schiene 
sehen.  Nachdem  Maria  in  das  Grab 
geschaut  hatte,  sah  sie,  daß  er  fort  war. 


und  sie  kam  heraus  und  weinte  bitterlich. 

„Maria  aber  stand  draußen  vor  dem 
Grab  und  weinte.  Während  sie  weinte, 
beugte  sie  sich  in  die  Grabkammer  hin- 
ein. Da  sah  sie  zwei  Engel  in  weißen  Ge- 
wändern sitzen,  den  einen  dort,  wo  die 
Füße  des  Leichnams  Jesu  gelegen  hat- 
ten. Die  Engel  sagten  zu  ihr:  Frau,  warum 
weinst  du?  Sie  antwortete  ihnen:  Man  hat 
meinen  Herrn  weggenommen,  und  ich 
weiß  nicht,  wohin  man  ihn  gelegt  hat.  Als 
sie  das  gesagt  hatte,  wandte  sie  sich  um 
und  sah  Jesus  dastehen,  wußte  aber 
nicht,  daß  es  Jesus  war. 

Jesus  sagte  zu  ihr:  Halte  mich  nicht 
fest;  denn  ich  bin  noch  nicht  zum  Vater 
hinaufgegangen.  Geh  aber  zu  meinen 
Brüdern,  und  sag  ihnen:  Ich  gehe  hinauf 
zu  meinem  Vater  und  zu  eurem  Vater,  zu 
meinem  Gott  und  zu  eurem  Gott."  (Johan- 
nes 20:11-14,17.) 

Als  wir  abends  auf  der  Veranda  unse- 
res Hotelzimmers  saßen,  zeichnete  sich 
der  Berg  Zion  gegen  den  Himmel  ab;  wir 
sahen  auch  den  Turm  Davids,  der  —  so 
sagte  man  uns  —  die  Stelle  angibt,  an  der 
angeblich  das  Letzte  Abendmahl  gehal- 
ten wurde,  kurz  bevor  der  Erretter  zum 
Bach  Kidron  hinunterging,  verraten  und 
verurteilt  wurde  und  schließlich  den  Tod 
erlitt.  Hier  auf  dem  Berg  Zion  oder  im 
Neuen  Jerusalem  in  Amerika  (unsere  Ex- 
perten der  Schrift  sind  sich  darüber  nicht 
einig)  soll  das  bedeutendste  Kapitel  der 
Weltgeschichte  seinen  Anfang  nehmen 
und  das  Zweite  Kommen  des  Herrn  ein- 
leiten. Der  Meister  selbst  hat  dieses  ent- 
scheidende Ereignis  beschrieben: 

„. .  .da  das  Lamm  auf  dem  Berg  Zion 
stehen  wird,  und  mit  ihm  hundertvierund- 
vierzigtausend,  die  den  Namen  seines 
Vaters  auf  der  Stirn  geschrieben  tragen. 

. .  .und  es  wird  eine  Stimme  sein  wie 
die  Stimme  vieler  Wasser  und  wie  die 
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Der  Garten  Gefseman/ (Foto:  Gerald  Silver  auf  der  Lynn  Hilton  Expetition,  1976) 


Stimme  großen  Donners,  der  die  Berge 
zerbrechen  wird,  und  die  Täler  werden 
nicht  mehr  zu  finden  sein."  (LuB 
133:18,22.) 

„Und  dann  wird  der  Herr  seinen  Fuß 
auf  diesen  Berg  setzen,  und  dieser  wird 
sich  spalten,  und  die  Erde  wird  zittern  und 
hin  und  her  wanken,  und  auch  die  Himmel 
werden  erbeben. 

Und  der  Herr  wird  seine  Stimme  er- 
schallen lassen,  und  alle  Enden  der  Erde 
werden  sie  vernehmen;  und  die  Nationen 
der  Erde  werden  trauern,  und  die  gelacht 
haben,  werden  ihre  Torheit  einsehen. 

Und  dann  werden  die  Juden  mich  er- 
blicken und  sprechen:  Was  sind  das  für 
Wunden  an  deinen  Händen  und  an  deinen 
Füßen? 

Dann  werden  sie  wissen,  daß  ich  der 
Herr  bin;  denn  ich  werde  zu  ihnen  spre- 
chen: Diese  Wunden  sind  die  Wunden, 
mit  denen  ich  im  Haus  meiner  Freunde 


verwundet  worden  bin.  Ich  bin  es,  der 
emporgehoben  wurde.  Ich  bin  Jesus,  der 
gekreuzigt  wurde.  Ich  bin  der  Sohn  Got- 
tes." (LuB  45:48,49,51 ,52.) 

Als  wir  am  nächsten  Morgen  auf  der 
Straße  nach  Jaffa  über  die  felsigen  Hügel 
nach  Tel  Aviv  zu  unserem  Flughafen  fuh- 
ren, sahen  wir  das  Werk  der  Juden,  die 
zurückgekehrt  waren  und  die  „Wüste  wie 
eine  Lilie  erblühen"  ließen,  wie  uns  die 
Propheten  gesagt  hatten. 

Seit  diesen  Erlebnissen  habe  ich  ein 
ganz  anderes  Verhältnis  zu  der  Mission 
unseres  Herrn  und  Erretters.  Noch  niezu- 
vor  war  mir  so  klar  gewesen,  was  es  be- 
deutet, ein  besonderer  Zeuge  zu  sein.  Mit 
tiefster  Überzeugung  sage  ich:  Ich  weiß, 
daß  Jesus  lebt.  Ich  weiß,  daß  er  wahrhaft 
der  Sohn  Gottes  ist.  Und  ich  weiß,  daß  der 
Weg  zur  Errettung  in  dieser  Kirche  und  im 
Evangelium  liegt.  D 
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DER  ABTRUNMGE 

APOSTEL 


Cafvin  N.  Smith 


Thomas  B.  Marsh,  ein  neuzeitlicher 
Apostel,  hätte  die  Nachfolge  Joseph 
Smith'  als  Präsident  der  Kirche  antreten 
können.  Er  verwarf  jedoch  den  Rat  des 
Geistes,  wurde  abtrünnig  und  war  bald 
ein  gebrochener  Mann. 

Im  September  1830  warnte  der  Herr 
Thomas  B.  Marsh:  „Regiere  dein  Haus 
mit  Sanftmut,  und  sei  standhaft."  Hätte 
Bruder  Marsh  auf  diesen  Rat  gehört,  der 
nun  im  31.  Abschnitt  des  Buches  .Lehre 
und  Bündnisse'  aufgezeichnet  ist,  so  wä- 
re nicht  Brigham  Young,  sondern  er  als 
rangältester  Apostel  Joseph  Smith  als 
Präsident  der  Kirche  nachgefolgt.  Statt 
dessen  schlug  er  den  Rat  Gottes  in  den 


Wind  und  zahlte  einen  hohen  Preis  für  sei- 
nen Ungehorsam. 

Thomas  Baldwin  Marsh  wurde  am  1. 
November  1799  oder  1800  in  Acten,  im 
Bundesstaat  Massachusetts,  geboren. 
Seine  Kindheit  war  nicht  glücklich.  Mit  14 
Jahren  lief  er  von  zu  Hause  fort  und  nahm 
in  den  darauffolgenden  Jahren  verschie- 
dene Arbeiten  an.  Im  Jahr  1 820  heiratete 
er  Elizabeth  Godkin  und  fand  bald  darauf 
Beschäftigung  im  Lebensmittelhandel  in 
NewYork.  Einige  Zeit  danach  arbeitete  er 
in  Boston  in  einer  Bleigießerei,  die  Druck- 
typen herstellte,  und  wurde  Facharbeiter 
im  Druckereigewerbe. 

Schon  in  den  ersten  Ehejahren  interes- 
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sierte  sich  Marsh  sehr  für  Religion.  Er 
schloß  sich  den  Methodisten  an,  sagte 
sich  von  ihnen  aber  wieder  los,  als  er  zu 
der  Überzeugung  gelangte,  daß  ihre  Leh- 
re nicht  vollständig  mit  der  Heiligen 
Schrift  in  Einklang  stünde.  Doch  ließ  er 
deshalb  nicht  den  Mut  sinken,  denn  er 
empfing  damals  eine  machtvolle  geistige 
Eingebung,  daß  die  Kirche  Jesu  Christi 
bald  vollständig  wiederhergestellt  wer- 
den würde. 

Im  Jahr  1829  fühlte  er  sich  vom  Geist 
getrieben,  in  den  Westen  des  Bundes- 
staates New  York  zu  ziehen,  um  dort  die 
Wahrheit  zu  suchen.  Dort  erfuhr  er  dann 
von  der  bevorstehenden  Veröffentli- 
chung des  Buches  Mormon  und  suchte 
Martin  Harris  auf,  der  ihm  erklärte,  woher 
die  neue  heilige  Schrift  stammte. 

Nachdem  Marsh  einige  Zeit  in  Palmyra 
verbracht  hatte,  kehrte  er  mit  einer  Ab- 
schrift der  ersten  16  Seiten  des  Buch- 
Mormon-Manuskriptes  nach  Boston  zu- 
rück und  zeigte  sie  seiner  Frau,  die  wie  er 
sofort  von  der  Echtheit  des  Werkes  über- 
zeugt war.  Nachdem  er  ein  Jahr  lang 
nicht  nur  mit  Martin  Harris,  sondern  auch 
mit  Joseph  Smith  und  Oliver  Cowdery 
brieflich  verkehrt  hatte,  übersiedelte  er 
1830  mit  seiner  Familie  nach  Palmyra  im 
Bundesstaat  New  York,  wo  sie  sich  un- 
verzüglich als  Mitglieder  der  neugegrün- 
deten Kirche  taufen  ließen. 

Später  im  selben  Monat  empfing  Jo- 
seph Smith  die  eingangs  zitierte  Offenba- 
rung bezüglich  der  Segnungen,  die 
Marsh  empfangen  würde,  sofern  er  glau- 
benstreu bliebe.  Es  wurde  ihm  verheißen, 
er  würde  „für  die  Kirche  ein  Arzt  sein"  — 
nicht  allein  ein  Hinweis  auf  sein  Talent, 
neue  Mitglieder  zu  finden,  sondern  auch 
auf  seine  Begabung,  Differenzen  zwi- 
schen den  Mitgliedern  zu  schlichten.  Er 
wurde  ferner  ermahnt:  „Bete  immer,  da- 


mit du  nicht  in  Versuchung  gerätst  und 
deines  Lohnes  verlustig  gehst."  Der  Herr 
kannte  also  schon  zu  diesem  frühen  Zeit- 
punkt die  Schwächen  von  Thomas  B. 
Marsh  und  war  darum  besorgt,  ihm  bei  ih- 
rer Überwindung  zu  helfen. 

Am  3.  Juni  1831  wurde  er  zum  Hohen 
Priester  ordiniert.  Er  diente  getreu  in  sei- 
nen kirchlichen  Berufungen,  ja,  er  war  so 
befähigt,  daß  man  ihn  auswählte,  im  Jah- 
re 1 832  eine  der  ersten  Gruppen  von  Hei- 
ligen nach  Missouri  zu  führen.  Am  11. 
September  1833  wurde  er  als  Präsident 
des  Big-Blue-Zweiges  berufen.  Um  diese 
Zeit  wurde  die  Verfolgung  der  Heiligen  in 
Missouri  immer  heftiger,  und  sein  Zweig 
gehörte  zu  den  ersten,  die  unter  den 
Überfällen  des  Pöbels  litten. 

Präsident  Marsh  selbst  mußte  von  den 
rauhen  Siedlern  der  Zivilisationsgrenze 
eine  Reihe  von  Demütigungen  hinneh- 
men. Sein  Mut  war  für  die  anderen  Mit- 
glieder des  Zweiges  eine  nie  versiegende 
Quelle  der  Inspiration.  Als  die  Verfolgun- 
gen immer  schlimmer  wurden,  wählte 
man  ihn  in  ein  Komitee,  das  die  Klagen 
der  Heiligen  vor  die  Regierung  von  Mis- 
souri bringen  sollte.  Er  redete  so  eindring- 
lich für  sein  Volk,  daß  General  Atchison 
von  der  Bürgergarde  Missouris  Tränen  in 
die  Augen  traten.  Die  Versammelten,  an 
die  er  seine  Worte  richtete,  waren  so  be- 
wegt, daß  sie  Beschlüsse  faßten,  den 
Heiligen  der  Letzten  Tage  ein  neues  Sied- 
lungsgebiet finden  zu  helfen. 

Am  3.  Juli  1 834  versammelten  sich  die 
Hohen  Priester  der  Kirche  im  Kreis  Clay, 
um  von  Joseph  Smith  unterwiesen  zu 
werden.  Er  hatte  kurz  davor  eine  Gruppe 
von  Mitgliedern  aus  Kirtland  nach  Mis- 
souri geführt,  um  den  dortigen  Heiligen 
beizustehen.  Bei  dieser  Versammlung 
wurde  der  erste  Hohe  Rat  gebildet,  und 
Thomas  B.  Marsh  wurde  berufen,  im  Rat 
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zu  dienen.  Dannais  war  dies  eine  der 
höchsten  Berufungen  in  der  Kirche,  denn 
bis  zur  Gründung  des  Kollegiums  der 
Zwölf  Apostel  sollten  noch  neun  Monate 
vergehen. 

Als  inn  Februar  1838  die  zwölf  Apostel 
ausgewählt  wurden,  war  Thonnas  B. 
Marsh  einer  von  vier  Hohen  Räten,  die 
zunn  Apostelamt  aufstiegen.  Er  wurde  so- 
gar als  Präsident  des  Kollegiums  der 
Zwölf  berufen. 

Während  der  nächsten  drei  Jahre  er- 
füllte Präsident  Marsh  getreu  seine  Beru- 
fung. Als  aber  im  Jahr  1838  die  Verfol- 
gung noch  zunahm  und  es  In  seiner  Fami- 
lie immer  mehr  Schwierigkeiten  gab,  ließ 
seine  Begeisterung  für  das  Evangelium 
nach.  Im  Mai  dieses  Jahres  verstarb  sein 
1  Sjähriger  Sohn  James,  und  der  Eifer  des 
Apostels  für  das  Evangelium  sank  auf  ei- 
nen Tiefpunkt.  Er  wußte,  daß  er  seine 
Pflicht  nicht  erfüllte,  und  suchte  nach 
Ausreden.  Und,  wie  er  später  zugab:  „Ich 
wurde  eifersüchtig  auf  den  Propheten 
[Joseph  Smith]  . . .  und  brachte  meine 
ganze  Zeit  damit  zu,  nach  Bösem  zu  su- 
chen." 

Während  in  dieser  Zeit  größter  Nieder- 
geschlagenheit bereits  die  Saat  der  Ab- 
trünnigkeit keimte,  bemühte  sich  der 
Herr  ganz  besonders,  den  abirrenden 
Apostel  wieder  in  die  Herde  zurückzufüh- 
ren. Heber  C.  Kimball  berichtet  in  folgen- 
den Worten  über  das  fruchtlose  persönli- 
che Eingreifen  des  Herrn,  der  Thomas  B. 
Marsh  vor  dem  Abfall  vom  Glauben  retten 
wollte:  „Erging  in  sich  und  betete  und  war 
demütig,  und  Gott  gab  ihm  eine  Offenba- 
rung, die  er  niederschrieb . . .  Darin  sagte 
ihm  Gott,  was  er  zu  tun  habe,  nämlich 
Bruder  Joseph  unterstützen  und  an  die 
Wahrheit  seiner  Worte  zu  glauben." 
Marsh  wählte  jedoch  einen  anderen  Weg 
und  änderte  damit  in  drastischer  Weise 


sein  eigenes  Schicksal,  während  er  den 
Grimm  der  Einwohner  Missouris  auf  die 
Häupter  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
lenkte. 

Die  Sache,  die  zu  seinem  Abfall  von 
der  Kirche  führte,  war  erstaunlich  gering- 
fügig. Seine  Frau  und  eine  gewisse 
Schwester  Harris  waren  übereingekom- 
men, den  Milchertrag  von  den  Kühen  bei- 
der Familien  zusammenzulegen,  so  daß 
jede  der  Frauen,  wenn  sie  an  die  Reihe 
kam,  genug  Milch  hatte,  um  die  Familie 
zu  versorgen  und  Käse  zu  bereiten.  Auch 
der  Rahm  sollte  auf  diese  Weise  aufge- 
teilt werden.  Schwester  Marsh  wollte 
aber  besonders  guten  Käse  machen  und 
behielt  von  jeder  Kuh  ungefähr  ein  halbes 
Liter  Rahm  zurück,  obwohl  sie  vorgab,  al- 
les an  Schwester  Harris  abzugeben.  Dar- 
aus entspann  sich  ein  Streit. 

Als  die  Angelegenheit  Führern  der  Kir- 
che zu  Ohren  kam,  tagte  ein  ordnungsge- 
mäß konstituiertes  Lehrergericht  und 
entschied  gegen  Schwester  Marsh.  Als 
man  beim  Bischof  Berufung  einlegte,  be- 
stätigte er  den  Spruch.  Thomas  B.  Marsh, 
über  den  Vorfall  äußerst  erbost,  brachte 
die  Sache  vor  den  Hohenrat.  Dieser  ent- 
schied im  selben  Sinne,  und  Marsh  ging 
weiter  zur  Ersten  Präsidentschaft.  Als  der 
Prophet  und  seine  Ratgeber  Schwester 
Harris  recht  gaben,  war  Marsh  mächtig 
erzürnt,  und  er  schwor,  er  würde  für  den 
Ruf  seiner  Frau  eintreten,  „selbst  wenn 
er  dafür  in  die  Hölle  müßte". 

Am  24.  Oktober  1 838  —  es  war  ein  fin- 
sterer Tag  in  der  Geschichte  der  Kirche 
—  ritt  der  ergrimmte  Marsh  zusammen 
mit  Orson  Hyde  nach  Richmond,  Missou- 
ri. Dort  unterzeichneten  sie  eine  eides- 
stattliche Erklärung,  worin  es  unter  ande- 
rem hieß,  Joseph  Smith  führe  eine  Bande 
von  Fanatikern  an,  die  sogenannten  „Da- 
niten",  die  „einen  Eid  geschworen  hät- 
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ten,  die  Führer  der  Kirche  in  allem,  was      würde  sich  „dieser  Generation  als  ein 


sie  sagten  oder  täten  —  Recht  und  Un- 
recht —  zu  unterstützen." 

In  der  eidesstattlichen  Erklärung  stand 
ferner,  Joseph  Smith  betrachte  sich  als 
über  dem  Landesgesetz  stehend,  und  er 


zweiter  Mohammed"  erweisen,  selbst 
um  den  Preis  eines  großen  Blutvergie- 
ßens unter  denen,  die  ihm  im  Wege  stän- 
den. 

Nach  Ansicht  von  George  A.  Smith  ver- 
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anlaßte  diese  aufhetzende  Erklärung  die 
Regierung  von  Missouri  zu  einem  Ausrot- 
tungsbefelil,  wodurcii  15000  Heilige  von 
Haus  und  Hof  verjagt  wurden.  Mehrere 
Tausend  kamen  infolgedessen  durch 
Strapazen  um.  (Dieses  Vorgehen  muß  vor 
allem  Marsh  zur  Last  gelegt  werden.  Or- 
son  Hyde  erholte  sich  gerade  von  einem 
schweren  Fieber,  das  ihm,  wie  Präsident 
John  Taylor  schreibt,  vorübergehend  die 
Herrschaft  über  seine  Sinne  geraubt  hat- 
te.) 

Als  Joseph  Smith  von  Marshs  nieder- 
trächtiger Handlungsweise  erfuhr,  sagte 
er:  „Durch  ihn  sei  jeder  gewarnt  und  ler- 
ne, daß  Gott  den  erniedrigt,  der  sich  er- 
höht." Marsh  wurde  am  17.  März  1839 
aus  der  Kirche  ausgeschlossen,  und  es 
begann  die  vollständige  Erfüllung  dieser 
Prophezeiung. 

Nach  seinem  Abfallen  lebte  er  noch  et- 
wa zwei  Jahrzehnte  in  Missouri.  Sein 
Geist  war  in  dieser  Zeit  wegen  der  finste- 
ren Tat  gegen  die  Heiligen  der  Letzten  Ta- 
ge zutiefst  beunruhigt.  Seine  körperli- 
chen und  geistigen  Kräfte  verließen  ihn 
rasch.  Im  Jahr  1 856  erlitt  er  einen  Schlag- 
anfall, der  ihn  sechs  Wochen  lang  völlig 
lähmte.  Während  dieser  Zeit  fand  er  wie- 
der zu  sich,  wie  der  verlorene  Sohn,  und 
er  schwor,  daß  er  sich  der  Kirche  wieder 
anschließen  würde,  wenn  Gott  es  gestat- 
tete. Er  beschloß,  nach  Utah  zu  ziehen. 
Seine  Frau  weigerte  sich,  mit  ihm  zu  ge- 
hen, aber  das  hielt  ihn  nicht  auf.  Er  brach 
mit  nur  fünf  Dollar  in  der  Tasche  von  Mis- 
souri auf  und  betete,  Gott  möge  ihm  die 
nötigen  Mittel  geben,  damit  er  sich  wie- 
der seinem  Volk  anschließen  könne.  Sei- 
ne Gebete  wurden  erhört.  Noch  bevor  er 
den  Staat  Missouri  verließ,  hatte  erweite- 
re 50  Dollar  beisammen. 

(Es  gibt  keine  Aufzeichnungen  über 
das   Schicksal   seiner    Frau   Elisabeth. 


1938  schrieb  das  Genealogiemagazin 
Utah  Genealogical  and  Historical  Maga- 
zine, sie  sei  „wahrscheinlich  kurz  vor 
1857  gestorben".  In  einem  zeitgenössi- 
schen Bericht  heißt  es,  „sie  und  die  Kin- 
der verließen  ihn  [Marsh],  und  er  stand  in 
der  Welt  allein  da".  Abgesehen  vom  Be- 
richt über  den  Tod  seines  Sohnes  James 
wissen  wir  nichts  über  die  Kinder  des 
Ehepaares,  weder  über  deren  Zahl  noch 
über  ihr  Schicksal.  Ein  Missionar  in  Mexi- 
ko notierte  allerdings  gegen  Ende  des  vo- 
rigen Jahrhunderts,  ein  Sohn  von  Thomas 
B.  Marsh  diene  als  Sekretär  der  Freimau- 
rerloge von  Mexico  City.) 

Nachdem  Marsh  einige  Hundert  Kilo- 
meter marschiert  war,  kam  er  an  das 
Haus  von  Wandle  Mace,  eines  Mitgliedes 
der  Kirche.  Mace  lebte  in  Florence  (vor- 
mals Winter  Quarters)  im  Bundesstaat 
Nebraska.  Marsh  versuchte  nicht,  seine 
früheren  Sünden  zu  beschönigen.  Er 
stellte  sich  der  Familie  vor  als:  „Thomas 
B.  Marsh,  der  abtrünnige  Mormone  . . . 
(der  jetzt  den  Wunsch  hat),  zu  den  Heili- 
gen zurückzukehren  und  seine  Tage  dort 
zu  beschließen." 

Der  Weg  nach  Nebraska  hatte  Marsh's 
wenige  Energiereserven  fast  aufgezehrt. 
Am  Abend  vor  seinem  Eintreffen  hatte 
Marsh  einen  weiteren  Schlaganfall  erlit- 
ten und  war  so  schwach,  daß  er  nicht  ein- 
mal sein  Essen  selbst  schneiden  konnte. 

[Wandle  Mace  berichtet  in  seinem  Ta- 
gebuch, Marsh  sei  „nur  noch  ein  Wrack" 
seiner  selbst  gewesen,  „ein  körperliches 
und  geistiges  Wrack".  Von  ihm  erfahren 
wir  auch  eine  weitere  (wahrscheinlich 
Marshs  eigene)  Version  davon,  was  sich 
zwischen  ihm  und  seiner  Frau  abgespielt 
hatte.  Marsh,  so  schrieb  er,  „verließ  sein 
Haus  in  Missouri,  seine  Frau,  seine  Kin- 
der und  Freunde  usw.  und  nahm  nur  mit, 
was  er  tragen  konnte".] 
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Der  Tempelplatz  in  Salt  Lake  City  mit  der  sogenannten  „Bowery".  wo  Thomas  B.  Marsh  nach  sei- 
ner Wiedertaufe  von  den  Heiligen  wieder  vollständig  in  die  Gemeinschaft  aufgenommen  wurde. 


Marsh  war  so  fest  entschlossen,  sich 
wieder  der  Kirche  anzuschließen,  daß  er 
seinen  Gastgeber  drängte,  doch  an  ihm 
die  notwendigen  Verordnungen  zu  voll- 
ziehen, selbst  wenn  er  „inn  Leichentuch 
getauft  werden  nnüßte".  In  den  Tagen 
darauf  verbesserte  sich  sein  Gesund- 
heitszustand etwas,  und  man  beschloß, 
vor  dem  neuerlichen  Eintritt  in  die  Kirche 
womöglich  Brigham  Youngs  Erlaubnis 
einzuholen. 

Nachdem  sich  Marsh  bei  den  Maces 
einige  Zeit  erholt  hatte,  machte  er  sich 
wieder  auf  den  Weg.  Da  er  immer  schwä- 
cher wurde  und  zu  sterben  fürchtete,  ließ 
er  sich  taufen,  als  er  auf  dem  mehr  als 
1600  km  langen  Weg  in  den  Westen  drei 
Missionaren  begegnete.  Nach  der  Taufe 
verbesserte  sich  sein  Gesundheitszu- 
stand merklich,  und  er  legte  den  Rest  des 


Weges  ohne  bedeutenden  Zwischenfall 
zurück. 

Am  4.  September  1857  erreichte  er 
Salt  Lake  City,  und  gleich  am  nächsten 
Tag  ging  er  zu  Präsident  Young,  um  zu 
fragen,  ob  seine  kürzliche  Wiedertaufe 
anerkannt  würde.  Brigham  Young  er- 
schien es  am  besten,  daß  Marsh  sein  An- 
liegen vor  die  ganze  Kirche  bringen  soll- 
te. Einen  Tag  später  wurde  er  den  Heili- 
gen in  der  sogenannten  „Bowery"  am 
Tempelplatz  vorgestellt,  wo  damals  gro- 
ße Kirchenversammlungen  abgehalten 
wurden.  Der  bußfertige  Marsh  begann 
seine  Rede  mit  den  Worten: 

„Ich  weiß  nicht,  ob  ich  mich  dieser  gro- 
ßen Versammlung  hörbar  und  verständ- 
lich machen  kann.  Meine  Stimme  ist  nie 
sehr  kräftig  gewesen,  und  sie  ist  in  den 
letzten  Jahren  durch  die  bedrängende 
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Rute  Jehovas  noch  sehr  geschwächt 
worden.  Er  hat  nnich  zu  sehr  geliebt,  als 
daß  er  mich  hätte  ungestraft  davonkom- 
nnen  lassen  . . .  Sollte  es  unter  diesem 
Volk  jemand  geben,  der  einmal  abfällt 
und  es  mir  gleichtut,  so  mache  er  sich  auf 
eine  ausgiebige  Züchtigung  gefaßt,  wenn 
er  zu  denen  gehört,  die  der  Herr  liebt. 
Wenn  Sie  aber  meinen  Rat  annehmen,  so 
halten  Sie  zu  den  Autoritäten  ..." 

Dann  warnte  er  vor  dem  Schicksal  des 
Abtrünnigen,  in  dessen  Zustand  man,  wie 
er  sagte,  „keinen  Augenblick  lang  so 
denkt  oder  empfindet  wie  vor  dem  Verlust 
des  Geistes  Christi;  denn  wenn  jemand 
abfällt,  muß  er  in  der  Finsternis  tappen." 

Nachdem  Marsh  seine  zutiefst  bewe- 
gende Rede  gehalten  hatte,  legte  man 
seinen  Namen  den  Anwesenden  zur  Ab- 
stimmung darüber  vor,  ob  man  ihm  wie- 
der volle  Zugehörigkeit  zur  Kirche  ge- 
währen solle.  Die  Heiligen,  die  ihm  alle 
vergeben  hatten,  waren  einstimmig  da- 
für. 

Ungefähr  einen  Monat  nach  seiner  An- 
kunft in  Salt  Lake  City  heiratete  der 
58jährige  Hannah  Adams,  die  sich  in  Eng- 
land zur  Kirche  bekehrt  hatte.  Brigham 
Young  vollzog  die  Trauung  in  seinen 
Amtsräumen.  Fünf  Jahre  später,  an 
Marshs  Geburtstag  im  Jahre  1862,  emp- 
fingen er  und  Hannah  ihr  Tempelendow- 
ment  und  wurden  im  Endowment-House 
in  Salt  Lake  City  für  Zeit  und  Ewigkeit  ge- 
siegelt. Marsh  und  seine  Frau  waren  in- 
zwischen nach  Spanish  Fork  im  Süden 
von  Salt  Lake  City  übersiedelt,  wo  er  eine 
Anstellung  als  Schullehrer  fand. 

In  der  amerikanischen  Volkszählung 
des  Jahres  1860  erscheinen  die  beiden 
als  Ansässige  von  Spanish  Fork.  Es  gibt 
keinen  Hinweis  auf  Kinder. 

Marsh  empfing  auch  die  V\/iederher- 
stellung  des  Priestertums.  Kirchenproto- 


kolle aus  dem  Jahr  1859  bescheinigen 
seine  Anwesenheit  in  einem  Hohenprie- 
sterkollegium. 

Seine  Gesundheit  war  allerdings  so  an- 
gegriffen, daß  er  nur  teilweise  aktiv  war, 
und  je  mehr  sich  sein  Gesundheitszu- 
stand verschlechterte,  desto  unregelmä- 
ßiger besuchte  er  die  Versammlungen. 
Zum  letztenmal  wird  seine  aktive  Teilnah- 
me in  einer  Versammlung  der  Kirche  er- 
wähnt, als  er  1861  in  der  Gemeinde  Spa- 
nish Fork  das  Schlußgebet  sprach. 

Einige  Zeit  danach  zog  Marsh  nach  Og- 
den,  nördlich  von  Salt  Lake  City,  wo  er 
sich  in  die  Obsorge  David  M.  Stuarts,  des 
Bischofs  der  Gemeinde  Ogden  I,  begab. 
Bischof  Stuart  wurde  beauftragt,  Marsh 
im  Alter  zu  versorgen.  Bis  zu  seinem  Tod 
„irgendwann  im  Januar  1 866"  stellte  man 
ihm  ein  Haus  und  alle  Lebensnotwendig- 
keiten zur  Verfügung.  Begraben  wurde  er 
auf  dem  Friedhof  von  Ogden,  wo  noch 
heute  ein  Grabstein  als  stummer  Zeuge 
an  die  eigenartige  Lebensgeschichte  von 
Thomas  Baldwin  Marsh  erinnert.  Sein  Le- 
ben hätte  vielleicht  ganz  anders  verlau- 
fen können,  hätte  er  auf  den  Rat  des  Gei- 
stes und  seiner  Brüder  gehört,  Selbstdis- 
ziplin geübt  und  nicht  den  Betrug  seiner 
Frau  verteidigt.  Er  handelte  aber  anders, 
und  so  mußte  er  auch  die  furchtbaren  Fol- 
gen tragen.  Man  muß  ihm  aber  zugute 
halten,  daß  er  alles  darangesetzt  hat,  um 
für  sein  früheres  unüberlegtes  Handeln 
zu  sühnen,  und  daß  er  seine  irdische 
Laufbahn  als  vollwertiges  Mitglied  der 
Kirche  beendete.  D 


Bruder  Smith  ist  Professor  für  Rede  und 
Kommunil<ation  an  der  Eastern-Iliinois- 
Universität  und  Hoher  Rat  im  Pfahl 
Champaign,  Illinois.  Dem  Text  liegt  ein  Artikel 
zugrunde,  den  er  für  die  Zeitung  Church 
News  verfaßte. 
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GARTENGRAB 


John  A.  Tvedtnes 


Seit  Beginn  des  vierten  Jalirhunderts 
n.Clir.  haben  viele  Christen  die  Grabes- 
l<irche  bei  Jerusalenn  als  die  Stätte  ver- 
ehrt, an  der  Jesu  Kreuzigung,  Begräbnis 
und  Auferstehung  stattgefunden  haben. 
Besucher  werden  zu  einenn  kleinen  Fels- 
hügel geführt,  der  den  Kalvarienberg 
oder  Golgota  darstellen  soll,  und  in  der 
Nähe  davon  befindet  sich  eine  Höhle,  an- 
geblich das  Grab  Christi. 

Bei  dieser  Theorie  erheben  sich  je- 
doch Zweifel.  Erstens  ist  die  Steinplatte, 
auf  der  der  Leichnam  Jesu  gewaschen 
und  gesalbt  und  auf  der  er  beigesetzt  wor- 
den sein  soll,  aus  rosafarbenem  Marmor. 
Solchen  Marmor  gibt  es  in  Palästina 
nicht,  daher  ist  er  zweifellos  nach  dem 
Tod  Christi  und  sehr  viel  später  aus  Euro- 
pa eingeführt  worden.  Zweitens  wurde 
diese  Stätte  326  n.  Chr.  von  Königin  Hele- 
na, der  Mutter  des  Kaisers  Konstantin,  so 
bezeichnet.  Sie  nahm  an,  daß  man  die 
Überreste  des  Grabes  Christi  unter  ei- 
nem der  römischen  Tempel  finden  wür- 
de, da  die  Römer  auf  Stätten,  die  den 
Christen  heilig  waren,  ihre  eigenen  Tem- 
pel errichteten.  Daher  ließ  sie  den  Tem- 
pel der  Venus  niederreißen  und  Ausgra- 
bungen vornehmen,  die  einen  großen 
Friedhof  zutage  förderten.  Da  sich  eines 
der  Gräber  in  einer  Grotte  befand,  be- 


zeichnete sie  es  als  das  Heilige  Grab 
Christi. 

Nun  waren  aber  die  Römer  aus  dem 
zweiten  Jahrhundert  an  heiligen  Stätten 
der  Christen  überhaupt  nicht  interessiert; 
denn  Rom  kämpfte  gegen  die  Juden,  und 
die  hielten  das  Grab  Jesu  nicht  für  heilig. 
Auch  wenn  die  Römer  den  jüdischen 
Tempel  des  Herodes  zerstörten,  mußte 
für  das  Grab  Jesu  nicht  unbedingt  das 
gleiche  zutreffen.  Obwohl  sechzehn 
Jahrhunderte  lang  viele  Christen  die  Gra- 
beskirche besichtigten,  gibt  es  keinen 
konkreten  Beweis  für  die  Echtheit  des 
Grabes. 

Als  Folge  davon  suchte  man  immer 
wieder  nach  der  richtigen  Stätte,  jedoch 
ohne  großen  Erfolg.  Dann  wurde  1 867  ein 
Grab  am  Fuße  eines  kleinen  Felshügels 
gefunden.  Der  Besitzer  des  Geländes, 
ein  Grieche,  hatte  vorgehabt,  das  aus 
dem  Fels  herausgehauene  Grab  als  Zi- 
sterne zu  benutzen  und  dort  Wasser  zu 
speichern.  Freunde  erklärten  ihmjedoch, 
daß  Archäologen  wohl  eher  an  einem  un- 
versehrten Grab  interessiert  seien,  und 
so  schüttete  er  es  wieder  zu  und  grub  es 
später  erneut  aus. 

Inzwischen  erregte  ein  Hügel  östlich 
des  Grabes  die  Aufmerksamkeit  zahlrei- 
cher europäischer  Wissenschaftler,  die 
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Das  Gartengrab  heute.  Zu  sehen  sind 
Stützbalken  (1)  für  die  Bogen  einer 
byzantinischen  Kirche,  außerdem 
Vertiefungen  (2),  die  für  Dachball<en 
vorgesehen  gewesen  sein  könnten.  Die 
Vorderwand  des  Grabes  ist  eingerissen 
worden,  als  man  es  als  Heiligtum  verehrte, 
wurde  aber  in  neuerer  Zeit  wieder 
zugemauert  (3),  wobei  ein  Eingang  (4) 
offengelassen  wurde,  der  höher  war  als  der 
ursprüngliche.  Das  Nephesch  (5)  blieb 
erhalten,  ebenso  das  Symbol  des  Ankers 
bzw.  Kreuzes  (6).  Die  breite  Rille  (7)  für  den 
Grabstein  ist  immer  noch  deutlich  zu  sehen. 
(Schaubild  vom  Verfasser,  mit  freundlicher 
Unterstützung  der  Newsletter  and 
Proceedings  of  the  Society  for  Early 
Archaeology.) 

zu  Besuch  im  Heiligen  Land  waren  oder 
dort  lebten.  Es  schien  ihnen,  daß  dies  die 
Stelle  sein  könnte,  an  der  sich  das  bibli- 
sche Golgota  befunden  hatte. 

1883  unternahm  der  britische  General 
Charles  Gordon  eine  Reise  nach  Jerusa- 
lem. Beim  Blick  auf  die  Landschaft  außer- 
halb der  Nordmauer  und  nicht  weit  von 
dem  Stadttor  nach  Damaskus  fiel  ihm 
ebenfalls  auf,  daß  der  Felsvorsprung  nur 
wenige  hundert  Meter  davon  entfernt  das 
biblische  Golgota  sein  könnte.  Obwohl  in 
der  Bibel  nicht  steht,  daß  Jesus  auf  einem 
Hügel  gekreuzigt  wurde  (Golgota  wird  in 
der  englischen  King-James-Bibel  im  Jo- 
hannesevangelium als  Schädelstätte  be- 


zeichnet), glaubte  man  in  der  christlichen 
Überlieferung  wegen  des  kleinen  Felshü- 
gels in  der  Grabeskirche  fest  daran,  daß 
die  Kreuzigung  auf  einer  Anhöhe  statt- 
fand. 

Gordon  stellte  fest,  daß  der  Felsvor- 
sprung einem  Schädel  ähnlich  sah  (daher 
der  Name  Golgota),  in  dem  man  Augen, 
Nase  und  Mund  sehen  konnte;  und  ganz 
in  der  Nähe  lag  westlich  davon  ein  Fel- 
sengrab —  es  war  das  Grab,  das  man 
1 867  ausgegraben  hatte  und  als  Zisterne 
benutzen  wollte.  Er  war  begeistert  von 
der  Vorstellung,  man  könnte  das  Grab  für 
Pilger  erhalten.  Er  machte  in  England  Re- 
klame für  diese  Idee,  und  es  wurde  Geld 
gesammelt  und  die  „Die  Gartengrab- 
Gesellschaft"  gegründet,  die  schließlich 
das  Stück  Land  mit  dem  Grab  darauf 
kaufte.  In  den  darauffolgenden  Jahren 
entdeckte  man  viele  archäologische  und 
auf  Überlieferungen  beruhende  Beweise, 
die  die  These  untermauerten,  daß  dies 
durchaus  die  Stelle  sein  könnte,  an  der 
man  Jesus  beigesetzt  hatte. 

Das  biblische  Grab  hatte  Josef  aus  Ari- 
mathäa  gehört.  In  den  folgenden  Jahren 
fand  man  Beweise  dafür,  daß  das  Garten- 
grab tatsächlich  ein  jüdisches  Grab  aus 
dem  ersten  Jahrhundert  war  und  niemals 
fertiggestellt  worden  war.  Es  entsprach 
auch  der  Beschreibung  in  der  Bibel,  denn 
es  war  inmitten  eines  Gartens  gelegen 
und  befand  sich  nahe  der  vermuteten 
Stelle  der  Hinrichtung  (siehe  Johannes 
19:41,42). 

BEWEISE 

Als  erstes  fällt  auf,  daß  der  kleine,  als 
„Kalvarienberg  Gordons"  oder  Golgota 
bekannte  Hügel  der  nördlichste  Teil  eines 
Berges  ist.  Dieser  Berg  wird  in  der  Bibel 
Morija  genannt.  Der  Hügel  ist  von  dem 
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Hauptteil  des  Berges  durch  eine  Kluft  ge- 
trennt, die  durch  einen  ehemaligen  Stein- 
bruch entstanden  ist.  Da  sich  die  Abbil- 
dung des  Schädels  auf  dem  Felsen  befin- 
det, der  durch  den  Steinbruch  abgetrennt 
wurde,  ist  es  wichtig  zu  wissen,  wann  in 
dem  Steinbruch  gearbeitet  wurde.  Wenn 
dies  nach  der  Zeit  Christi  der  Fall  gewe- 
sen wäre,  dann  hätte  die  Schädelform 
noch  nicht  existieren  l<önnen,  und  es  wä- 
re unsinnig  anzunehmen,  daß  der  Name 
Golgota  für  diesen  Ort  gebraucht  worden 
wäre.  Es  gibt  jedoch  einige  Hinweise  dar- 
auf, daß  der  Steinbruch  aus  der  Zeit  vor 
Christi  stammt. 

Die  ersten  Indizien  beruhen  auf  Über- 


lieferungen. Die  südlich  gelegene  Fels- 
kante des  Steinbruchs  verläuft  knapp  un- 
terhalb der  Nordmauer  der  Altstadt  Jeru- 
salems. In  den  Felsen  eingehauen  ist  ei- 
ne weiträumige  Grotte  (teilweise  natürli- 
chen Ursprungs),  die  künstlich  erweitert 
wurde.  Lange  Zeit  nannte  man  diese  Stel- 
le „Salomos  Steinbruch";  dies  beruhte 
auf  einer  Überlieferung,  nach  derSalomo 
von  hier  die  Steine  für  seinen  Tempel  be- 
zog. Man  bezeichnete  sie  auch  als  „Zidki- 
jas  Höhle",  aufgrund  einer  Überliefe- 
rung, nach  der  König  Zidkija  sich  587 
v.Chr.  hier  vor  Nebukadnezzar  von  Baby- 
lon versteckt  hielt.  Wenn  eine  dieser  Ge- 
schichten zutrifft,  dann   stammen  der 
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Steinbruch  und  der  wie  ein  Schädel  ge- 
formte Felsen  aus  der  Zeit  vor  Christus, 
und  der  Schädel  wäre  schon  zu  seiner 
Zeit  zu  sehen  gewesen. 

Der  Hauptbeweis  dafür,  daß  schon  vor 
Jesu  Zeit  in  dem  Steinbruch  gearbeitet 
wurde,  ist  die  Entdeckung  einer  Anzahl 
von  Felsengräbern  aus  der  israelitischen 
Zeit.  Diese  Gräber  liegen  im  Felsen  des 
Steinbruchs  westlich  von  der  schädelför- 
migen  Wand  und  ganz  in  der  Nähe  des 
sich  im  Garten  befindlichen  Felsengra- 
bes.'' Da  diese  Gräber  in  den  Felsen  des 
Steinbruchs  gehauen  sind  und  da  Grab- 
stätten im  allgemeinen  als  heilig  angese- 
hen werden  und  nicht  durch  den  Abbau 
von  Steinen  gestört  werden  dürfen, ^ 
kann  man  mit  Sicherheit  annehmen,  daß 
der  Steinbruch  vor  der  israelitischen  Zeit 
benutzt  worden  ist. 

Wenn  nun,  wie  man  aufgrund  der  Hin- 
weise annehmen  kann,  der  Steinbruch 
schon  zur  Zeit  Herodes  des  Großen  exi- 
stierte, dann  ist  es  eigentlich  undenkbar, 
daß  Herodes  ihn  nicht  als  Verteidiger  be- 
nutzt hätte  und  die  nördliche  Stadtmauer 
direkt  darauf  errichtet  hätte.  Es  gibt  auch 
tatsächlich  einige  herodianische  Steine 
zwischen  dem  Steinbruch  und  dem  soge- 
nannten „Herodes-Tor"  im  Osten,  und 
das  natürliche  Felsgestein  scheint  so  be- 
arbeitet worden  zu  sein,  daß  es  genauso 
aussah  wie  die  herodianischen  Steine  mit 
ihren  eingekerbten  Kanten. 

Zudem  befindet  sich  direkt  westlich 
der  südlich  gelegenen  Felswand,  dort  wo 
der  Morija  steil  abfällt  und  wo  das  von  Jo- 
sephus  beschriebene  Tyropöontal  liegt 
(das  jetzt  wieder  aufgefüllt  ist),  das 
Damaskus-Tor,  wo  Lady  Kathleen  Keny- 
on  in  den  frühen  60er  Jahren  dieses  Jahr- 
hunderts Ausgrabungen  vornahm.  Hier 
wurden  Steine  aus  der  Zeit  des  Herodes 
entdeckt,  sowie  Überreste  eines  Torbo- 


gens und  Türme.3  Dies  beweist,  daß  Gol- 
gota  —  wie  es  in  der  Bibel  steht  —  nicht 
weit  entfernt  von  der  Stadtmauer  in  der 
Nähe  des  Tores  lag.  (Siehe  Johannes 
19:20.)  Golgota  befand  sich  auch  neben 
der  Hauptstraße  im  Norden  —  ein  idealer 
Platz  für  eine  öffentliche  Hinrichtung, 
denn  viele  Leute,  die  vorbeikamen,  ver- 
höhnten Jesus,  als  er  am  Kreuz  hing,  wie 
es  im  Neuen  Testament  berichtet  wird 
(siehe  Matthäus  27:39). 

Der  britische  Major  Claude  R.  Conder 
berichtete,  daß  nach  einer  ihm  bekann- 
ten jüdischen  Überlieferung  der  Hügel 
früher  eine  Hinrichtungsstätte  gewesen 
ist.  Die  Christen  in  Jerusalem  sollen  auch 


1  In  seinem  Buch  Palestine  Exploration  Fund  Quar- 
terly  Statement,  (Juli  1886,  S.  155)  beschreibt  Ba- 
rauth  C.  Schick  diese  Gräber.  Vor  einigen  Jahren 
berichtete  mir  ein  dem  Jerusalemer  Albright  Insti- 
tut angehörender  Archäologe  (der  auch  Mitglied  in 
der  Kommission  der  Gartengrab-Gesellschaft  ist), 
daß  man  etwa  1922  an  dem  schädelförmigen  Fel- 
sen unterhalb  der  Nordmauer  der  Altstadt  ein  Grab 
aus  der  Eisenzeit  entdeckt  habe,  was  ein  endgülti- 
ger Beweis  dafür  sei,  daß  der  Steinbruch  schon  vor 
dem  Gartengrab  existiert  hat.  Mir  ist  es  jedoch  bis 
jetzt  nicht  möglich  gewesen,  irgendwelche  Infor- 
mationen über  diese  Ausgrabung  zu  erlangen. 

2  Das  Verbot  der  Entweihung  von  Gräbern  ist  natür- 
lich in  einigen  Fällen  von  Eindringlingen  mißachtet 
worden.  Die  Babylonier  zum  Beispiel  haben  jüdi- 
sche Gräber  entweiht,  was  durch  Jeremia  und 
durch  archäologische  Erkenntnisse  belegt  werden 
kann. 

3  Es  gibt  immer  noch  heftige  Diskussionen  darüber, 
ob  die  herodianischen  Arbeiten  im  Bereich  des 
Damaskus-Tores  auf  die  Zeit  von  Herodes  dem 
Großen  oder  von  Herodes  Agrippa  II  zurückgehen. 
Kenyon  vertritt  die  Auffassung,  daß  das  Tor  aus  der 
späteren  Epoche  stammt,  während  eine  Reihe  von 
anderen  Wissenschaftlern  der  Meinung  sind,  daß 
es  auf  die  Zeit  vor  Christus  zurückdatiert  und  als 
Beweis  auf  die  agrippinische  Mauer  weiter  nörd- 
lich hinweisen  (die  „dritte  Mauer",  die  bei  Jose- 
phus  erwähnt  wird).  Auch  wenn  es  sich  hier  um  ei- 
ne wichtige  Frage  handelt,  können  wir  sie  in  die- 
sem Rahmen  nicht  diskutieren. 
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eine  Überlieferung  geliabt  haben,  nacli 
der  dies  die  Stelle  gewesen  ist,  an  der  so- 
wohl Jeremia  als  auch  Stephanus  gestei- 
nigt worden  waren.  Es  ist  wahrscheinlich, 
daß  es  zu  Christi  Zeiten  nur  eine  Hinrich- 
tungsstätte in  Jerusalem  gegeben  hat. 
Da  eine  solche  Stätte  als  unrein  galt,  hat 
man  nach  jüdischem  Brauch  Gesetzes- 
brecher wahrscheinlich  immer  an  dersel- 
ben Stelle  gesteinigt  oder  hingerichtet. 
Es  ist  von  großer  Bedeutung,  daß  wir  Be- 
weise dafür  haben,  daß  das  Damaskus- 
Tor  ab  dem  fünften  Jahrhundert  n.Chr.'* 
und  mindestens  bis  zur  Zeit  der  Kreuzzü- 
ge als  „St.  Stephanus-Tor"  bezeichnet 
worden  ist. 

Die  St.  Stephanus-Kirche,  die  aus  dem 
fünften  Jahrhundert  stammt  {sie  wurde 
später  unter  demselben  Namen  neu  er- 
baut), liegt  direkt  neben  Golgota  oben  auf 
dem  Felsen,  unmittelbar  nördlich  des  im 
Garten  gelegenen  Felsengrabes.  Die  Ent- 
deckung dieser  Stelle  im  Jahre  1882^  lie- 
ferte weitere  Beweise  für  die  alte  Überlie- 
ferung, nach  der  Stephanus  dort  hinge- 
richtet wurde.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
daß  Jesus  ebenfalls  dort  hingerichtet 
wurde. 

Ausgrabungen  in  der  Nähe  des  Grabes 
brachten  zutage,  daß  es  tatsächlich  in  ei- 
nem Garten  lag  —  es  handelte  sich  je- 
doch nicht  um  einen  Garten,  in  dem  Blu- 
men angepflanzt  wurden,  sondern  es 
wurde  Obst  angebaut.  Heute  kann  man 
dort  eine  1 924  entdeckte  Weinpresse  be- 
sichtigen, außerdem  drei  Zisternen,  von 
denen  eine  757000  Liter  Wasser  faßte. 
Außen  am  Grab  und  in  der  unmittelbaren 
Nähe  der  Zisterne  entdeckte  man  Stuck, 
der  aus  der  Römerzeit  stammte,  obwohl 
der  Stuck  an  der  Zisterne  später  in  der 
Byzantinerzeit  ausgebessert  und  mit  ei- 
nem Kreuz  geschmückt  wurde  —  ein 
Zeugnis  früher  christlicher  Verehrung. 


BESCHREIBUNG  DES  GRABES 

Das  Gartengrab  entspricht  dem,  was 
sich  ein  reicher  Jude  im  ersten  Jahrhun- 
dert n.Chr.  leisten  konnte.  Eine  Reihe  von 
namhaften  Archäologen  haben  es  unter- 
sucht und  ordnen  es  als  jüdisches  Grab 
aus  der  herodianischen  Zeit  ein.^  Wie  an- 
dere jüdische  Gräber  in  Jerusalem  ist  es 
nach  dem  Tempelberg  gerichtet.  Es 
gleicht  ihnen  auch  seiner  Form  nach, 
denn  in  dem  Grab  befindet  sich  eine 
„Trauerkammer"  für  Besucher  und  eine 
innere  Kammer  mit  Begräbnisnischen  für 
die  Toten. 

Das  Grab  ist  in  festes  Gestein  einge- 
hauen und  entspricht  somit  der  Beschrei- 
bung in  der  Bibel:  „ein  Felsengrab,  in  dem 
noch  niemand  bestattet  worden  war." 
(Lukas  23:53.)  Auf  der  rechten  Seite  ist 
oben  ein  Nephesch  („Seele"),  das  heißt 
eine  fensterartige  Öffnung  in  die  Wand 
eingelassen,  durch  die  nach  jüdischer 
Überlieferung  der  Geist  des  Verstorbe- 
nen nach  drei  Tagen  entwich. 

Man  betritt  das  Grab  durch  die  Trauer- 
kammer zur  Linken,  und  von  dort  aus  geht 
es  ein  Stück  abwärts  zur  Begräbniskam- 
mer. Hier  befinden  sich  drei  Totenni- 
schen, von  denen  nur  eine  fertiggestellt 
war,  ein  Beweis  dafür,  daß  es  sich  um  ein 
„neues"  Grab  handelte,  als  Jesus  dort 
bestattet  worden  ist.  So  steht  es  auch  in 


4  Luciana,  eine  christliche  Pilgerin,  erwähnt  415 
n.Chr.  in  ihren  Aufzeichnungen,  daß  das  Nordtor 
von  Jerusalem  „St.  Stephanus-Tor"  genannt 
wurde. 

5  Es  wäre  anzumerken,  daß  das  „St.  Stephanus-Tor" 
und  die  „81.  Stephanus-Kirche"  östlich  der  Altstadt 
erst  im  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhundert 
nach  Stephanus  benannt  und  mit  ihm  in 
Verbindung  gebracht  worden  sind. 

6  Darunter  befinden  sich  auch  Lady  Kenyon,  Sir 
Charles  Marston,  Sir  Flinders  Petrie  und  andere. 
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Golgota,  „die  Schädelstätte" 


der  Bibel.  Die  einzige  Totennisclie,  die 
man  vom  Eingang  aus  seinen  kann,  liegt  in 
der  Ecke  im  Nordosten.  Daher  könnte  es 
das  Grab  Jesu  sein,  denn  Johannes  und 
Maria  von  Magdala  konnten  die  Stelle 
vom  Eingang  aus  sehen.  Als  Maria  von 
Magdala  am  Ostermorgen  zum  Grab 
kam,  konnte  sie  hineinschauen  und  die 
zv\/ei  Engel  dort  sehen,  wo  der  Leichnam 
Jesu  gelegen  hatte.  {Siehe  Johannes 
20:5,11,12.)  Wenn  man  die  Nische  ge- 
nauer untersucht,  wird  deutlich,  daß  man 
sie  dort,  wo  der  Kopf  lag,  erweitert  hat. 
Der  Grund  dafür  lag  wahrscheinlich  dar- 
in, daß  derjenige,  der  dort  bestattet  wur- 
de, größer  war  als  der,  für  den  das  Grab 


ursprünglich  bestimmt  war.  Dieser  Hin- 
weis darauf,  daß  es  sich  um  ein  „geborg- 
tes Grab"  handelte,  spricht  dafür,  daß 
dies  das  Grab  von  Josef  aus  Arimathäa 
war,  in  dem  Jesus  bestattet  worden  war. 

Vor  dem  Grab  befindet  sich  eine  breite 
Rille,  auf  der  man  einen  Stein  vor  den  Ein- 
gang hätte  wälzen  können.  (Siehe  Mar- 
kus 16:3,4;  Matthäus  28:2.)  Man  kennt 
solche  Steine,  die  vor  den  Eingang  eines 
Grabes  gewälzt  werden,  von  anderen  jü- 
dischen Gräbern  in  Jerusalem  aus  der 
Zeit  Jesu. 

Es  wird  von  manchen  die  Auffassung 
vertreten,  daß  die  Meißelspuren  in  der 
Rille  vor  dem  Grabeingang  von  Kreuzrit- 
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Das  Innere  des  Grabes,  in  dem  der  Leichnam  des  gekreuzigten  Jesus  vielleiclit  gelegen  hat 


tern  herrühren,  die  vielleicht  dort  ihre  Tie- 
re fütterten,  und  daß  sie  nicht  als  Schiene 
für  einen  Grabstein  diente.  Die  Tille  ist  je- 
doch ebenso  breit,  wie  die  Schiene  für 
den  Grabstein  des  sogenannten  „Königs- 
grabes", eines  anderen  jüdischen  Gra- 
bes aus  der  Zeit  Jesu.  Darüber  hinaus  ist 
die  kleine  Mauer,  die  die  Vorderseite  der 
Rille  bildet,  etwa  1 5  bis  20  Zentimeter  hö- 
her als  der  Felsboden  direkt  vor  dem 
Grab.  Wenn  die  Rille  erst  nachträglich  an- 
gelegt worden  wäre,  hätte  dafür  die  ge- 
sannte  felsige  Bodenfläche  behauen  wer- 
den nnüssen,wasjedoch  nicht  der  Fall  ist. 
Wenn  die  Meißelspuren  aus  der  Zeit  der 
Kreuzzüge  stammen,  dann  kommen  sie 


wahrscheinlich  daher,  daß  man  versuch- 
te, die  Rille  zu  vertiefen,  nicht  daher,  daß 
man  sie  erst  anlegen  wollte. 

Viele,  die  das  Gartengrab  besichtigen, 
sind  erstaunt  darüber,  wie  hoch  der  Ein- 
gang zum  Grab  ist.  Um  eine  solche  Öff- 
nung zu  verschließen,  brauchte  man  ei- 
nen sehr  großen  Stein  —  er  müßte  größer 
sein  als  die  Steine,  die  man  von  anderen 
Gräbern  aus  derselben  Zeit  kennt.  Wenn 
man  jedoch  den  Eingang  auf  der  linken 
Seite  (der  einzigen,  die  noch  vollständig 
erhalten  ist)  genau  untersucht,  stellt  man 
fest,  daß  er  ursprünglich  viel  niedriger 
war  —  etwa  ein  Drittel  so  hoch  wie  der 
jetzige  Eingang.  Es  ist  zu  erkennen,  daß 
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der  obere  Teil  des  Eingangs  sehr  grob  be- 
hauen wurde,  als  man  ihn  später  höher 
nnachte.  Die  Breite  ist  hingegen  gleichge- 
blieben, was  man  daran  erkennt,  daß  die 
rechte  untere  Seite  immer  noch  teilweise 
markiert  ist/ 

Die  Höhe  des  Eingangs  ist  von  Bedeu- 
tung, wenn  man  die  Begebenheit  in  der 
Bibel  verstehen  will,  nach  der  Johannes 
und  Maria  von  Magdala  sich  vorbeugen 
mußten,  um  in  das  Grab  hineinzusehen. 
(Siehe  Johannes  20:5-11.)  Von  dort  aus 
konnten  beide  die  Stelle  sehen,  wo  Jesus 
bestattet  war,  was  wiederum  darauf  hin- 
deutet, daß  er  in  der  Ecke  im  Nordosten 
lag.  Weil  etwas  Licht  durch  das  Ne- 
phesch  fiel,  war  das  Grab  wahrscheinlich 
nicht  völlig  dunkel,  und  sie  konnten  etwas 
darin  erkennen. 

Die  Tatsache,  daß  die  Tür  und  die  vor- 
dere Wand  des  Gartengrabes  fehlen  (die 
Wand  ist  nun  zugemauert),  ist  wahr- 
scheinlich darauf  zurückzuführen,  daß 
dort  im  vierten  Jahrhundert  eine  byzanti- 
nische Kirche  errichtet  worden  ist.  Be- 
weise dafür  sind  Mosaikverzierungen, 
die  man  dort  fand,  (Überreste  des  Fußbo- 
dens) und  auch  die  Wölbungen  und  Hohl- 
räume für  Deckenbalken,  die  man  ober- 
halb des  Eingangs  entdeckte. 

Lange  Rillen  im  Felsboden  vor  dem 
Grab  könnten  als  Halterung  für  einen 
Wandschirm  gedient  haben,  wie  man  ihn 
oft  in  byzantinischen  Kirchen  findet.  Der 
Wandschirm  trennte  dann  den  Versamm- 
lungsraum vor  dem  Bereich  ab,  in  dem 
die  Priester  amtierten,  wobei  das  eigentli- 
che Grab  (dessen  Vorderwand  herausge- 
brochen war)  in  dieser  Dreiteilung  als 
Heiligtum  diente. 

Die  rechteckige  Vertiefung  in  dem 
Felsboden  auf  der  linken  Seite  des  Ein- 
gangs war  wahrscheinlich  für  einen  Reli- 
quienschrein vorgesehen,  der  Knochen 


oder  andere  Reliquien  von  Heiligen  ent- 
hielt. In  byzantinischen  Kirchen  war  das 
keine  Seltenheit. 

Das  Innere  des  Grabes  schmücken  by- 
zantinische Kreuze.  Zwei  der  schönsten 
dieser  Werke  —  es  waren  Wandmalerei- 
en —  sind  seit  der  Entdeckung  des  Gra- 
bes verblaßt.  Andere  gemalte  und  einge- 
meißelte Kreuze  sind  erhalten  geblieben, 
ebenso  ein  großes  Kreuz  in  Stuckrelief  in 
der  größeren  Kammer. 

Ein  weiteres  Kreuz  ist  auf  der  Außen- 
wand des  Grabes  links  oberhalb  des  Ein- 
gangs eingemeißelt.  Eine  eingehende 
Untersuchung  zeigt,  daß  es  ursprünglich 
einen  Anker  darstellte,  der  später  vergrö- 
ßert und  in  ein  Kreuz  umgeändert  worden 
ist.  Anker  und  Fisch  waren  frühchristli- 
che Symbole  und  weisen  auf  christliche 
Verehrung  des  Grabes  im  ersten  Jahr- 
hundert hin. 

MIT  HOHER  WAHRSCHEINLICHKEIT 
DAS  GRAB  CHRISTI 

Oberhalb  des  Felsens,  in  den  das  Grab 
eingehauen  ist,  liegtauf  einem  Plateau  in- 
mitten von  Ruinen  aus  früherer  Zeit  die 
St.  Stephanus-Kirche.  Unter  den  archäo- 
logischen Funden  befindet  sich  fast  di- 


7  Einige  behaupten  —  vielleicht  zu  Recht  —  daß  am 
Eingang  des  Grabes  Halterungen  in  den  Fels 
gemeißelt  sind,  die  als  Vorrichtung  für  die 
Türangeln  einer  Holztür  gedient  haben  könnten. 
Diese  Halterungen  hätte  man  jedoch  ohne 
weiteres  später  einmeißeln  können,  nachdem  der 
Eingang  höher  gemacht  worden  ist.  Darüber 
hinaus  sind  uns  Steintüren  jüdischer  Gräber  schon 
aus  dem  zweiten  bis  zum  fünften  Jahrhundert 
n.Chr.  bekannt,  und  deshalb  gibt  es  keinen  Grund 
zu  der  Annahme,  daß  es  sich  um  eine  Holztür 
handelte.  Die  Gartengrab-Gesellschaft  stellt  heute 
in  Jerusalem  Steintüren  und  Grabsteine  aus,  die 
man  bei  anderen  Gräbern  in  der  Stadt  gefunden 
hat. 
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rekt  über  dem  Gartengrab  ein  Friedhof 
aus  der  byzantinischen  Epoche.  Zwei  In- 
schriften unternnauern  die  Theorie,  daß 
das  Gartengrab  mit  dem  Grab  Jesu  Chri- 
sti identisch  ist.  Die  erste  Inschrift  be- 
sagt: „Er  wurde  nahe  seinem  Herrn  be- 
stattet". Möglicherweise  bezog  man  sich 
darauf,  daß  Jesu  Grab  ganz  in  der  Nähe 
lag.  Die  zweite  Inschrift  lautet:  „Onesi- 
mus,  Diakon  in  der  Kirche  der  Zeugen  der 
Auferstehung".  Gäbe  es  einen  besseren 
Ort  für  eine  Kirche  der  Zeugen  der  Aufer- 
stehung als  die  Stelle,  an  der  sich  das 
wunderbare  Ereignis  zugetragen  hat? 
Diese  Inschrift  gibt  uns  möglicherweise 
den  Namen  der  byzantinischen  Kirche 
an,  die  einst  vor  dem  Grabeingang  stand. 
Wenn  auch  einige  der  Indizien  keine  so 
große  Rolle  spielen,  eines  steht  fest:  Auf 
das  Gartengrab  treffen  alle  Merkmale  zu, 
die  das  Grab  Jesu  hatte,  vom  archäologi- 
schen Standpunkt  aus  gesehen  und  auch 
wenn  man  die  Bibel  zu  Rate  zieht. 


Die  Mitglieder  unserer  Kirche  haben 
eine  besondere  Erkenntnis  davon,  daß 
das  Gartengrab  heilig  ist.  Als  Präsident 
Harold  B.  Lee  seinen  Gefühlen  und  Ge- 
danken, die  er  bei  seinem  Besuch  im  Hei- 
ligen Land  hatte,  Ausdruck  verlieh,  beton- 
te er  besonders  die  Bedeutung  der  Grab- 
stätte. „Etwas  schien  uns  zu  sagen,  daß 
dies  die  allerheiligste  Stätte  war,  und  in 
Gedanken  sahen  wir,  welches  außeror- 
dentliche Ereignis  sich  hier  abgespielt 
hatte".  (Vgl.  Ich  wandelte  auf  Jesu  Pfa- 
den in  dieser  Ausgabe). 

Mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  ist  das 
Gartengrab  daher  das  authentische  Grab 
Jesu  Christi.  D 
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